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o r t d a t u m u h r z e i t

v e r a n s t a l t u n g s k a l e n d e r

LANGEWIESEN

Heinse-Haus, 13.06.2003 14.00 –19.00 Uhr
Ratsstraße

14.–22.06.2003

Liebfrauenkirche 14.06.2003 17.00 Uhr

22.06.2003

Rathaus 22.06.2003 19.30 Uhr

Weitere Veranstaltungen

+  +  +  Einweihung des Heinse-Archivs im Heinse-Haus  +  +  +  Konzert der Kreismusi
Studienreise der VHS nach Rom, Perugia und Assisi  +  +  +  Buchvorstellung »Wilhelm H

ASCHAFFENBURG

Stadttheater, 17.05.2003 15.00 Uhr
Schlossgasse 8

Schloss Johannisburg, 10.05.–06.07.2003
Schlossplatz

Städt. Galerie 17.05.–06.07.2003
Jesuitenkirche

Stiftsmuseum 17.05.–29.09.2003
Stiftsplatz 1a

Stadttheater 12.–14.05.2003 19.30 Uhr
Aschaffenburg 16.–17. 05.2003

Schloss Johannisburg, 22.05.2003 20.00 Uhr
Kurfürstenraum

Stiftskirche 22.06.2003 9.30 Uhr
Aschaffenburg

Schloss Johannisburg, 05.07.2003 21.00 Uhr
Innenhof

Weitere Veranstaltungen

+  +  +  Vortragsreihe der VHS Aschaffenburg  +  +  +  28.04.2003: Prof. Dr. Dieter May
Heinse – der Literat  +  +  +  12. 05.2003: Motezuma. Einführungsvortrag  +  +  +  15.0
in Aschaffenburg  +  +  +  19.05.2003: Prof. Dr. Helmut Mathy: Heinse am Mainzer Hof
und das Denken seiner Zeit – Heinse und die Französische Revolution  +  +  +  02.06. 2
Dr. Johannes Hilgart, Thomas Hilsheimer: Kunst und Kultur im Dialog – Wilhelm Heinse 
Fritz Oswald: Mit Wilhelm Heinse in Italien (Diavortrag)  +  +  +  26.06.2003: Prof. Dr. S

MAINZ

Rathaus Mainz 30.06.2003 18.00 Uhr

Stadtbibliothek 04.09.2003 18.30 Uhr
Mainz

Akademie der 25. - 27. 09.2003
Wissenschaften



veranstaltungskalender

zum wilhelm-heinse-jahr 

v e r a n s t a l t u n g

Wilhelm Heinse – Philosoph und Künstler der Goethezeit
Vortragsveranstaltung, Leitung: Dr. Gert Theile, Stiftung Weimarer Klassik

Gedenkwoche zum 200. Todestag Wilhelm Heinses

Auftaktveranstaltung mit Musik und Rezitationen
Grußwort: Prof. Dr. Dagmar Schipanski, Festvortrag: Dr. Gert Theile

Abschlussveranstaltung: Historischer Umzug und 
traditionelles Markttreiben rund um das Heinse-Haus

Wilhelm Heinse und sein »Ardinghello«. Literarisch-musikalischer Abend. 
Interpreten: Friedhelm Eberle (Schauspielhaus Leipzig), Peter Sommer (Nationaltheater Mannheim)

kschule zu Heinses Komponistenporträts  +  +  +  Ausstellung und Projektwoche in der Heinse-Schule  +  +  +
Heinse – Tagebuch einer Reise nach Italien«  +  +  +  

Festveranstaltung zum Heinse-Jahr 
Anschließend Eröffnung der Ausstellungen in Schloss, Jesuitenkirche und Stiftsmuseum

Ausstellung »Wilhelm Heinse und seine Bibliotheken«. Mit ausgewählten Autographen, Erstausgaben
und bibliophilen Ausgaben von Heinses Werken, Öffnungszeiten: 9.00 -18.00 Uhr, montags geschl.

»Sehnsucht nach dem Süden« – Ausstellung von Gemälden und Zeichnungen italienischer
Landschaften deutscher Maler der Klassik und Romantik – kulturgeschichtliche Darstellung der 
Reisen in den Süden im 18. und 19. Jhd., Öffnungszeiten: 9.00 -18.00 Uhr, montags geschl.

Piranesi – Ansichten von Rom
Ausstellung von Stichen des vor allem für seine »Vedute di Roma« berühmten 
Giovanni Battista Piranesi (1720 –1778) aus dem Bestand der Museen der Stadt Aschaffenburg, 
Öffnungszeiten: 9.00 – 18.00 Uhr, montags geschl.

Opernpremiere: Gian Francesco di Majo: Motezuma. Opera seria.
Capella dei Turchini, Leitung: Antonio Florio, Regie: Sergio Vela

Musik der Heinse-Zeit. Konzert mit Menno van Delft, Clavicord (Amsterdam).
Werke von Sterkel, Haydn, Mozart, C. Ph. E. Bach u. a.

Ökumenischer Gottesdienst: Wilhelm Heinse – ein Protestant 
am katholischen Hof

Klassik-Gala zum Heinse-Jahr 
U. a. Ausschnitte aus der Oper »Orpheus und Eurydike« von Ch. W. Gluck

yer: Friedrich Müller – vom Leben und Werk des Heinse-Freundes  +  +  +  05.05. 2003: Dr. Gert Theile: 
05.2003: Carsten Pollnick: Wilhelm Heinse – Hommage an den Kunstkritiker und Hofbibliothekar 
f – ein intellektuell-literarisches Leben zur Erthal-Zeit  +  +  +  26.05.2003: Dr. Jürgen Schramke: Heinse 
2003: Gernot Frankhäuser: Wilhelm Heinse – Bildbetrachtung als Lebensgenuss  +  +  +  04.06.2003: 
und seine Bibliotheken (Vortrag, Diskussion und Begehung der Ausstellung)  +  +  +  05.06.2003: 
Stephan Füssel: Heinse und Gutenberg  +  +  +  Schulprojekte in Aschaffenburg, Hösbach und Alzenau

Wilhelm Heinse. Ein intellektuell-literarisches Leben im Mainz der Erthal-Zeit 
Vortrag von Prof. Dr. Helmut Mathy, Veranstalter: Mainzer Altertumsverein

Vernissage »Wilhelm Heinse und seine Bibliotheken«
Mit Kompositionen des Mainzer Hofkomponisten Franz Xaver Sterkel
Ausstellungsdauer: 04.09. - 04.10.2003

Internationales wissenschaftliches Wilhelm-Heinse-Symposium
Veranstalter: Akademie der Wissenschaften und der Literatur (www.adwmainz.de)
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In einem an herausragenden Gestalten keineswegs raren Zeitalter war

Wilhelm Heinse dennoch eine Ausnahmeerscheinung. Nach dem Urteil

seiner Zeitgenossen beeindruckte er durch eine ebenso originelle wie

gehaltvolle Durchdringung und Darstellung seiner Ideen. Der Kosmos seiner

Gedankenwelt umspannte dabei von der Musik über Malerei, Poesie und 

Philosophie alles, worüber an den Höfen in Deutschland sowie in den Bürger-

und Gelehrtensalons debattiert wurde. Mehr noch als die inzwischen durch

Neuauflagen wieder allgemein zugänglich gemachten Romane vermitteln die

vielen überlieferten und hier teilweise auch wiedergegebenen Zeugnisse 

einen Eindruck von dem ausschweifenden wie äußerst anregenden Geist, der

viele faszinierte und manche auch befremdete. In der vorrevolutionären 

Zeit kündigte sich der Sturm und Drang nach Neuem wohl auch in der Frei-

zügigkeit des sprachlichen Ausdrucks an, mit der sich Heinse wie andere 

seines Zuschnitts ihren gedanklichen Freiraum schafften. Die Beweglichkeit

des ruhelosen Geistes fand in gewissem Umfang ihre Entsprechung in den 

für damalige Verhältnisse ausgedehnten Reisen, deren Bildungs- und Erleb-

nisertrag Heinse durchaus praktisch einzuschätzen und zu nutzen wusste.

Aus heutiger Sicht gilt das Interesse auch dem Balanceakt, mit dem Heinse

seine weit ausgreifenden Interessen mit den notwendigerweise enge Gren-

zen ziehenden Verpflichtungen in Einklang zu bringen vermochte, die aus 

seiner Funktion als Bibliothekar am Hofe des Mainzer Kurfürsten zu er-

füllen waren. 

Diese Doppelausgabe erscheint nicht nur, um aus Anlass des 200. Todestages

einer herausragenden Persönlichkeit zu gedenken, sondern auch, um auf die

wichtige Rolle aufmerksam zu machen, die Mainz durch die Kombination von

Freizügigkeit und Interesse an der geistigen Auseinandersetzung in Deutsch-

land innehatte.

Ihr

Jürgen Pitzer
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Wilhelm Heinse (1746–1803) war einer der

bedeutendsten deutschsprachigen Schrift-

steller des 18. Jahrhunderts. Mit Ardin-

ghello und die glückseeligen Inseln (1787)

schuf er den ersten Roman deutscher Spra-

che, der eine Künstlerfigur der Renaissance

zum Helden hat und von nachhaltiger Wir-

kung auf die deutsche Literaturgeschichte

gewesen ist. Von den Zeitgenossen als »Feu-

erkopf«, »flammender Genius« und »wilder

Knabe« bezeichnet, trat das Thüringer »Kind

der Natur« (Heinse über Heinse) gleichzei-

tig als herausragender Essayist seiner Zeit

hervor, dessen Kunst- und Musikbeschrei-

bungen nicht nur eine neue sinnliche An-

schaulichkeit und literarische Qualität er-

reichten, sondern ihn zum Mittler zwischen

Italien und Deutschland, zwischen Klas-

sizismus, Empfindsamkeit und Romantik

und zum Vorreiter einer neuen Wahrneh-

mung der Kunst werden ließen. 

Heinse verbrachte in Mainz einige Jahre im

persönlichen Dienst des Kurfürsten-Erz-

bischofs von Erthal und lebte in der Resi-

denzstadt des ausgehenden 18. Jahrhun-

derts in einem kulturellen Umfeld, in dem

– anders als etwa in Weimar – das für

diese Zeit so typische Zusammenspiel aller

Künste stark ausgeprägt war. Auf Emp-

fehlung der Cousine des Kurfürsten, Sophie

von Coudenhove, trat Heinse 1786 zu-

nächst als Vorleser, dann als Bibliothekar

in den Dienst Erthals. Der Kurfürst erwies

sich als ein weltoffener und machtbewusster

Landesherr, der Positionen der Aufklärung

mit fürstlichem Repräsentationsbedürfnis

zu verbinden wusste und für den es keinen

Widerspruch bedeutete, einen berüchtigten

Autor erotischer und antiklerikaler Litera-

tur, der durch den Ardinghello schlagartig

berühmt geworden war, in seinen Dienst

zu nehmen. 

In Mainz schloss Heinse die bis zu seinem

Lebensende währende enge Freundschaft

mit dem berühmten Mediziner und Natur-

forscher Samuel Thomas Soemmerring, 

der nach Heinses Tod auch dessen Nachlass

verwaltete, er begegnete dem Universitäts-

bibliothekar Georg Forster und dem von

seinen Zeitgenossen überaus geschätzten

Schweizer Historiker und kurmainzischen

Kanzler Johannes von Müller. Anders als

die meisten der vom Kurfürst nach Mainz

geholten Wissenschaftler und Intellektu-

ellen, unter ihnen auch der Weltumsegler

Georg Forster, nahm Heinse nicht an der

»Mainzer Revolution« teil und distanzierte

sich sogar ausdrücklich von ihr. Trotz der

Ardinghello-Utopien war er vielleicht der

ruhigste und nüchternste aller deutschen

Schriftsteller, die der französischen Re-

volution und ihrem deutschen Ausläufer

zusahen. 

Die Rezeption seines Werkes, die sich lange

Zeit am Verhältnis von sinnlicher Natur

und ideal-ästhetischem Geist orientierte,

schwankte zwischen begeisterter Zustim-

mung und moralischer Entrüstung – für

Wi l h e l m  H e i n s e  –  
F e u e r ko p f  u n d  B ü c h e r m e n s c h

Gernot Frankhäuser, Gabriele Söhling
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seine Zeitgenossen war Heinse Anreger

und Provokateur zugleich. Doch selbst sei-

ne Kritiker, die etwa am Aufbau seiner

Romane oder seinen erotischen Freizügig-

keiten Anstoß nahmen, konnten sich der

Wirkung von Heinses lebendiger Sprache,

seiner kraftvollen Diktion und dem leiden-

schaftlichen Temperament seiner Renais-

sancemenschen nicht entziehen. Das kürz-

lich vorab veröffentlichte Tagebuch einer

Reise nach Italien, Teil der umfangreichen

Nachlassausgabe Heinses, die neben Tage-

buchaufzeichnungen auch Reisenotizen

und kunst- und musiktheoretische Reflexi-

onen enthält und im Herbst 2003 erschei-

nen wird, gehört zu den interessantesten

Reisetexten des 18. Jahrhunderts und wird

Goethes Italienischer Reise an die Seite

gestellt. »Seit Winckelmann«, schrieb die

»Süddeutsche Zeitung«, »hat kein zweiter

mehr so wortgewaltig hingegeben, durch

und durch erotisch über Kunst geschrieben

wie Heinse«. Während der Schriftsteller

und Mittler der Künste in der Wissenschaft

längst seinen Platz gefunden hat – in einer

Reihe neben Winckelmann, Lessing und

Goethe –, ist er für das breite Publikum noch

zu entdecken. Ausstellungen, Konzerte,

Lesungen, zahlreiche weitere Veranstaltun-

gen und die Beiträge dieses Heftes laden 

im Jahr 2003, in dem sich der Todestag

Heinses zum 200. Mal jährt, hierzu ein. 

Porträt Wilhelm Heinses, Kupferstich von F. W. Bollinger

Er war von feinem, aber kräftigen Körperbau und 

mittlerer Größe. Sein feuriges Auge blitzte lebhaft

unter den überhängenden Augenbrauen hervor, die

stark vorspringende, etwas gebogenen Nase endigte

ziemlich spitz, den Mund umspielte ein heiteres, 

ironisches Lächeln, welches nebst der vorwärts und

etwas zur Seite geneigten Haltung des Kopfes seiner

Physiognomie einen lebendigen, gutmütig schalk-

haften Ausdruck gab. 

(Wilhelm Soemmerring über Heinse, 1884)
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1 Langewiesen 16 Venedig

2 Jena 17 Florenz

3 Erfurt 18 Rom

4 Halberstadt 19 Neapel

5 Düsseldorf Rom

6 Mainz 20 Perugia

7 Mannheim Florenz

8 Straßburg 21 Mailand

9 Basel 22 Verona

10 Zürich 23 Innsbruck

11 Gotthard 24 München

12 Genf Düsseldorf

13 Lyon Mainz

14 Marseille 25 Aschaffenburg

15 Genua

�



1780–83 

Italienreise: 

Venedig, Florenz, 

Rom, Neapel 

u. a. 

1783–86 

Wieder in Düsseldorf 

bei F. H. Jacobi

1786 

Berufung nach Mainz 

als Vorleser des Kur-

fürsten und Erzbischofs 

von Erthal

1788 

Ernennung zum Mainzer 

Hofrat und Bibliothekar der

kurfürstlichen Privatbibliothek

1788 

Umgang mit G. Forster; 

Beginn der Freundschaft 

mit dem Anatomen 

S. Th. Soemmerring

1781 

Das befreyte Jerusalem 

von Torquato Tasso. 

Übersetzung

1782/83 

Roland der Wüthende. 

Ein Heldengedicht 

von Ludwig Ariost 

dem Göttlichen. 

Übersetzung

1785/86 

Drei Fragmente einer 

Italiänischen Handschrift 

aus dem sechszehnten 

Jahrhundert. 

Vorabdrucke aus dem 

Ardinghello-Roman in 

der Zeitschrift »Deutsches

Museum«

1786/87 

Ardinghello und die 

glückseeligen Inseln. 

Roman

1794 

Umzug der kurfürstlichen

Bibliothek und Übersiedlung

in die kurfürstliche Zweit-

residenz Aschaffenburg

1796

Flucht vor der französischen Revolutions-

armee nach Kassel, von dort Reise mit

Friedrich Hölderlin und Susette Gontard

nach Bad Driburg/Westfalen

1802 

Tod des

Kurfürsten

1802

Erster 

Schlaganfall

Heinses

1803 

Forschungen über 

die Erfindung der 

Buchdruckerkunst

1803

Anastasia und 

das Schachspiel. 

Roman

22.6.1803 

Zweiter Schlaganfall 

und Tod Heinses

1795/96

Hildegard von Hohenthal. 

Roman

1794 

Rege Kontakte nach Frankfurt zum Ehepaar Soemmerring, 

Sophie von La Roche und deren Enkel Clemens von Brentano

1768–1771 

Fortsetzung des 

Studiums an der 

Universität Erfurt

1768–1771 

Umgang mit Ch. M. Wieland 

und dem Ästhetiker F. J. Riedel

1768–1771 

Beiträge für den »Thüringischen 

Zuschauer« und die »Bibliothek 

der elenden Scribenten«

1771

Erste Einzelver-

öffentlichung: 

Sinngedichte

1771

Reisebegleiter und Sekretär

eines ehemaligen Offiziers 

und Lotterieunternehmers

1772–1774 

Hauslehrer bei der 

Familie von Massow 

in Halberstadt

1772–1774 

Enger Kontakt mit dem 

Halberstädter Dichter 

und Literaturförderer 

J. W. L. Gleim

1773 

Begebenheiten des Enkolp, 

aus dem Satyricon des Petron übersetzt; 

Die Kirschen. Gedicht

1774 

Laidion oder die 

Eleusinischen Geheimnisse. Roman

1774–1780 

In Düsseldorf im Umkreis 

der Brüder Jacobi; 

Mitherausgeber der Damen-

zeitschrift »Iris«

1774 

Begegnung mit Goethe

1776/1777 

Über einige Gemälde 

der Düsseldorfer Galerie

1764 . . . A B S O L U T I S M U S  U N D  A U F K L Ä R U N G 1774 1776 1789 . . . F R A N Z Ö S I S C H E  R E V O L U T I O N 1792 1802

In Frankfurt wird Joseph II. (1741 –1790) 

zum Römischen König gekrönt

Mit der Erstürmung der Bastille am 14. 7. begann der 

offene Aufstand. Die Nationalversammlung verkündete die 

»Menschenrechte«, schuf das neue Verwaltungssystem 

der Départements, beseitigte alle Standesvorrechte, zog 

das Kirchengut ein und gab dem Klerus eine Zivilverfassung

Krönung des letzten Kaisers

Franz II. (1768–1835) durch

den Kurfürsten Erthal

In Frankreich 

wird Ludwig XVI. 

(1754–1793) König

13 ehemalige britische Kolonien

verabschieden in Philadelphia

die amerikanische Unabhängig-

keitserklärung

Napoleon Bonaparte legt 

den Code Civil, das bürger-

liche Gesetzbuch, vor

H e i n s e s  L e b e n  i m  Ko n t e x t  d e r  Z e i t g e s c h i c h t e

Begegnungen/Kontakte

Werdegang

Li terar isches  Schaf fen/Werke

15.2.1746 

Geburt Johann Jakob Wilhelm Heinses

in Langewiesen/Thüringen

1760–62 

Besuch des Gymnasiums 

in Arnstadt

1762–66 

Besuch des Hennebergischen 

Gymnasiums in Schleusingen; 

dort erste Beschäftigung mit 

Fragen der Kunst und der Wissen-

schaft, erste literarische Arbeiten

1766–68 

Studium der Jurisprudenz 

an der Universität Jena
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Gar nicht so viel Ha! und Ach!, wie man in

Erinnerung hat; und doch haben diese Signa-

le jugendlichen Sturm-und-Drangs Wilhelm

Heinse vielleicht stärker entstellt als Wolf-

gang Goethe, haben ihn, der Aufklärung und

Bildung, Spiel und Witz Wielands nahe war,

dazu verführt, in nachgeholter Jugend der

Leidenschaft als Lebenselixier allzu sehr

zu frönen und, in einer fast österreichi-

schen Wut, so will es uns heute scheinen,

wann immer es ging und auch wenn es

nicht ging, einen Superlativ anzubringen.

Und da sein Werk an geglückten Forman-

strengungen, die Traditionen oder Konven-

tionen begründen und bekräftigen konnten,

nicht reich wurde, obwohl er Stanzen früh

und den Roman, in seinem Rückgriff auf

die Renaissance (also: auf das heldenhafte

Individuum und seine Taten und Ansich-

ten, ein früher Inspirator des Schönheits-

kults) grundsätzlich und weitsichtig be-

handelte, geriet er für die Nachgeborenen

in den Schatten des produktiveren, vor

allem klassischeren und länger lebenden

Goethe, zumal er durch abschätzende 

Urteile der Weimarer Dioskuren aus dem

Kanon-Gespräch genommen wurde.

Doch Wilhelm Heinse war durchaus ein

Mann eigener Statur. In der ersten Hälfte

des 20. Jahrhunderts, als Größe, Stärke,

Energie zu herrischen Richtwerten wurden,

avancierte er zu einem Zeugen der Tradi-

tion. Denn anders als viele seiner berühm-

ten Zeitgenossen, die Jünglinge, Hausväter

und Prinzenerzieher, hatte er sich immer

betont männlich, als Gefährte auf Reisen,

der weder Gefahr noch Arbeit fürchtet, in

die Brust geworfen; war, vor Seume, ein

harter Fußreisender gewesen; hatte stürmi-

sche Seefahrten, den Rheinfall von Schaff-

hausen und Rom stolz genossen, ein Vorbild

für jeden Vitalismus (wenn auch als kur-

fürstlicher Vorleser und Bibliothekar dann

in Mainz niedergelassen). Hölderlin, als 

er mit Susette Gontard, der Diotima, und

ihren Kindern 1796 vor den Franzosen 

aus Frankfurt nach Kassel und Bad Driburg

flüchten musste (und hier, bei Kassel, am

See, später den Ort sah, wo er der Hälften

seines Lebens inne wurde), hat dem fünf-

zigjährigen Begleiter aufgeregter Tage das

schönste und merkwürdigste Zeugnis aus-

gestellt: Er sei ein herrlicher alter Mann;

noch nie habe er, Hölderlin, so eine gren-

zenlose Geistesbildung bei so viel Kinder-

einfalt gefunden, »ein durch und durch

trefflicher Mensch«. »Es ist nichts schöners

als so ein heitres Alter, wie dieser Mann

hat.« Mag sein, das heitere Alter war, ange-

sichts der befürchteten eigenen zweiten

Lebenshälfte, furchtloser Genuss gegenüber

dem schwärmerischen Idealismus der

Revolution und der Liebe. 

Doch so, als Autorität, wird uns heute, vor

dem Hintergrund anderen Formbewusst-

seins und europäischer Literatur-Tradition,

Heinse in seiner (freilich jedem unvorein-

genommenen Leser wohl immer spürbar)

besonderen Eigenart und Qualität kenntlich.

Er ist, gleichsam als Vorläufer Seumes und

Stendhals, ein Mann der Formulierung eher

als der Form, Kunst- und Knabenkenner,

Musik- und Mädchenliebhaber, Selbsterfah-

rer und Selberdenker, ein durchaus auch

dämonischer Aufzeichner und Gutachter der

H e i n s e ,  e i n  M a n n  z u m  F r a g e n

Hugo Dittberner
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Sachen, die man treibt, und jener aus göttli-

cher Obhut treibenden Natur, ein Mann des

geraden kalkulierten Urteils (Schachspieler!),

im Kern ein auf- und abgeklärter moderner

Meister, der aus kritischen Diagnosen her-

aus, gleichsam nun erst recht, der Leiden-

schaft, dem mutigen Leben und der kühnen

Kunst das Wort redet. Das spricht aus den

Romanen, aus Vorworten und Briefen, vor

allem aber aus den Tagebüchern; und je

vollständiger diese bekannt werden, desto

deutlicher. Erst seit und mit dem Jahrhun-

dert der Aufzeichnungsliteratur also er-

schließt sich das angemessene literarische

Profil Wilhelm Heinses für eine weitere

Zukunft.

Den Formulierungs- und Prägekünstler,

den kernigen Wortmann, sollen einige

ZITAT-GEDICHTE feiern.

Wie zum Gott gemacht
im Genuß
seliger Unendlichkeit
hat mich auf dieser Fahrt
das Himmelbett.

Das Große ist in Ordnung,
das Kleine elend.

Jeder Mensch hat den Maßstab
seines Vergnügens
in seiner eigenen Brust
und jeder von diesen Maßstäben 
ist verschieden.

Wenn die Kraft im höchsten
Leben sich geäußert hat,
gewirkt hat
und ohne wirklichen Gegenstand
sich von neuem äußert:
das ist Kunst.

Alle Kunst ist ein Ersatz
des Abwesenden, 
und das beste Mittel es herzustellen
erhält den Preis.

Die hohen Pappeln an den Türmen . . .
Reben, junge Esel, die das zarte Laub 

abfressen,
das seelenerheiternde Abendlicht.

Die alten Helden und Schönen und Weisen 
und Künstler

sind gestorben:
aber die Natur lebt noch.

Auch ich war so gut und gütig, 
als ich in meinem Leben nicht gewesen bin.

Ich trat auf und ab,
leicht wie in Wolken an den See,
woraus der Ticino rieselt;
und nach einem brausenden Wirbelwind, 
der mir mein losgegangenes Haar
um den Kopf herumschlug,
ward alles still.

Ich bin glückselig, 
wie wenige Menschen es sein können;
gesund und hell und frisch,
nimmer ermüdet und immer neu
gestärkt an allen Sinnen.

Es ist mir, als ob ich in der geheimsten
Werkstatt der Schöpfung mich befände, 
wo das Element von fürchterlicher 

Allgewalt gezwungen
sich zeigen muß, wie es ist,
in zerstürmten und ungeheuern großen 

Massen.

In den Demokratien, die ich durchwandert 
bin, 

hat sich mein Herz zuerst recht an der 
Menschheit gelabt.

Ich war wie in Athen
zu den Zeiten des Themistokles.

1 1
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Als 1786 in der kurfürstlichen Residenz-

stadt Mainz bekannt wurde, dass Kurfürst

Friedrich Karl Joseph von Erthal den be-

rühmten und weithin berüchtigten Schrift-

steller Wilhelm Heinse zu seinem persön-

lichen Vorleser und Bibliothekar gemacht

hatte, löste die Nachricht in den gebildete-

ren konservativen Zirkeln der klerikal do-

minierten Stadt Verwunderung und Ent-

setzen aus. War dieser Heinse nicht durch

überaus freizügige und unmoralische

Schriften bekannt geworden? Hatte nicht

vor kurzem die anrüchige Schilderung

eines »Künstlerbacchanals«, die er sich in

der Zeitschrift Deutsches Museum zu 

veröffentlichen erdreistete, für viel Auf-

sehen gesorgt? Und galt Heinse nicht als

ausgemachter Atheist und Materialist?

Der Kurfürst von Erthal schien sich um 

solche Meinungen wenig zu kümmern. Er

schätzte seinen Vorleser und dessen Wer-

ke, ja ihm gefiel Heinses wenig später ver-

öffentlichter Roman Ardinghello »sogar so

sehr, dass er ihn den Damen des Hofes selbst«

vorlas, wie der junge Student Wilhelm von

Humboldt am 7.10.1788 von einem Besuch

in Mainz berichtete. Humboldts Ansicht

nach gab dies »aber zugleich von der mora-

lischen Delikatesse seiner kurfürstlichen

Gnaden keinen hohen Begriff«. Viele eher

konservativ eingestellte Mainzer dieser

Zeit schrieben die vermeintlich zunehmen-

de Sittenverderbnis an Erthals Hof dem

schlechten Einfluss seiner Cousine und – wie

man sagte – Geliebten Sophie von Couden-

hove zu, die neben dem berühmten Schwei-

zer Historiker und damaligen Mainzer Uni-

versitätsprofessor Johannes von Müller 

für Heinses Bestallung maßgeblich ver-

antwortlich war. Doch der Vorwurf der 

Heuchelei dürfte Erthal unverständlich

gewesen sein. Er wusste, wen er da in sei-

nen engsten Umkreis berief, Heinse war

schließlich durch seine Übersetzungen des

als überaus unmoralisch, aber auch als

genial geltenden Werks des Petronius, der

Begebenheiten des Enkolp, zuerst be-

kannt geworden. Erthal wusste zwischen

den Anforderungen der Staatsräson und 

seinen rein privaten geistigen Vorlieben,

bei denen er sich keinerlei Beschrän-

kungen unterwarf, zu unterscheiden und

legte eine Trennung zwischen der offi-

ziellen Moral des katholischen Kurfürsten-

tums und der aufgeklärten Denkweise 

im Privaten auch seinem neuen Angestell-

ten Heinse auf.

1746 geboren und aufgewachsen im klei-

nen thüringischen Städtchen Langewiesen

bei Ilmenau, wo sein Vater Organist und

Stadtschreiber war, besuchte Heinse erst

im Alter von 14 Jahren mit dem Gymna-

sium in Arnstadt eine ordentliche Schule. Im

Hennebergischen Gymnasium zu Schleu-

singen, das er danach von 1762 bis 1766

bezog, scheinen dann die Grundlagen für

seine lebenslange Beschäftigung mit Lite-

ratur, Kunst, Philosophie und besonders

der Musik gelegt worden zu sein, die ihm

Wi l h e l m  H e i n s e  –  
e i n  L e b e n  f ü r  d i e  Ku n s t

Johannes Hilgart
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schon in der frühen Kindheit über manche

Härten seines geistig engen Elternhauses

hinweghalf. In Schleusingen entstanden

auch die ersten literarischen Arbeiten. Ein

auf die Schulzeit folgendes »Brotstudium«

der Jurisprudenz in Jena seit 1766 schloss

Heinse nicht ab, sondern wechselte 1768

auf die Erfurter Universität, wo zu dieser

Zeit ein besonders reges und auch aus-

nehmend freigeistiges kulturelles Leben

herrschte, dessen Mittelpunkt der gerade 

als Professor an diese Hochschule berufe-

ne Dichter Christoph Martin Wieland war,

einem breiteren Publikum damals haupt-

sächlich durch seine als höchst frivol gel-

tende Schrift Musarion oder die Philoso-

phie der Grazien von 1768 bekannt. Diese

und andere ungewöhnliche Personalent-

scheidungen fanden statt im Rahmen ei-

ner breiter angelegten Umstrukturierung

der Erfurter Universität im Sinne der auf-

klärerischen Bildungspolitik des Mainzer

Kurfürsten jener Zeit, Emmerich-Joseph

von Breidbach-Bürresheim (1763–1774). 

Die Erfurter Zeit brachte Heinse auch den

ersten Kontakt mit dem Kurmainzer Staat,

dessen zweite Universität in der schon 

seit dem Mittelalter zu Mainz gehörigen

heutigen Thüringer Hauptstadt lag und 

der in Heinses Sinne nicht die schlechteste

Visitenkarte in Erfurt hinterlassen hatte.

Doch bereits 1771 musste er die Stadt wie-

der verlassen; es folgten einige unstete

Wanderjahre auf der Suche nach einer adä-

quaten und auch finanziell ausreichend

abgesicherten Tätigkeit – das typische

Schicksal vieler Künstler und Intellektu-

eller dieser Epoche. Er wurde Reisebeglei-

ter zweier Offiziere und Hauslehrer und

verbrachte einige Zeit beim damals hoch-

berühmten Dichter und Literaturfreund

Gleim in Halberstadt, der immer wieder

talentierte, aber mittellose junge Litera-

ten geistig und materiell unterstützte. Zwar

entstand in diesen Jahren neben der Pe-

tronius-Übersetzung und anderen Übertra-

gungen Heinses erstes umfangreicheres

literarisches Werk, der Roman Laidion oder

die Eleusinischen Geheimnisse (1774), doch

zu einer geregelteren Tätigkeit kam es erst,

als er für einige Jahre in Düsseldorf in der

Nähe der literarisch engagierten Brüder

Friedrich Heinrich und Johann Georg Jacobi

lebte. Hier gab er die Damenzeitschrift 

Iris mit heraus und verfasste seine für die

deutsche Kunstliteratur wegweisenden Be-

schreibungen der Bilder in der damaligen

Düsseldorfer kurfürstlichen Galerie, die

Düsseldorfer Gemäldebriefe. Im Jahr 1780

schließlich erfüllte er sich seinen Lebens-

traum und reiste – überwiegend zu Fuß –

nach Italien. Dort traf er die zu jener Zeit

in Rom lebenden deutschen Künstler, vor

I ch bin zu allem andern, außer Natur und

Kunst, verdorben. Meine Tage fliehen dahin in ver-

zehrendem Feuer: die goldenen Stunden des Lebens,

wo ich zu schaffen, und zu genießen, und zu schaffen

vermöchte. Das kann ich nicht nach Herzenslust, ohne

dem Schönsten, ohne der besten Natur und Kunst am

Busen zu liegen und gelegen zu haben, Mark und Bein

voll Seligkeit und ewiger Wonne. Ein unwiderstehli-

cher Zug reißt mich fort in die Täler und Höhen der

Schweiz, unter die Schatten der Griechen zu Florenz

und Rom, und weiter hin nach dem schönen Sizilien. 

(an Johann Wilhelm Ludwig Gleim, 6. Juli 1778)  

J

h e i n s e  ü b e r  s i c h  s e l b s t  
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allem den Kreuznacher Friedrich »Maler«

Müller, und übersetzte Werke von Tasso

und Ariost. In erster Linie aber genoss er

die bereits aus der Ferne verehrten Kunst-

werke der Antike und der italienischen

Renaissance und bildete seine neuartige

Kunstauffassung vollends aus, die er in

zahlreichen Notizen und Briefen festhielt.

Basierend auf diesen Aufzeichnungen ent-

stand nach seiner Rückkunft nach Deutsch-

land 1783 sein Hauptwerk, der Roman

Ardinghello und die glückseeligen Inseln,

der in zwei Bänden 1786 und 1787 er-

schien.

Der Renaissancemensch Ardinghello

»All mein Wesen ist Genuß und Wirksam-

keit; heiter der Kopf, immer voll heller Ge-

danken, reizender Bilder und bezaubernder

Aussichten, und das Herz schlägt mir wie

einer jungen Bacchantin im ersten ganz

freien Liebestaumel.« Ardinghellos Selbst-

charakterisierung ist eine präzise Darstel-

lung des »ganzheitlichen«, der zeitgleichen

Bewegung des »Sturm und Drang« naheste-

henden Menschenideals Heinses, das sein

Romanheld in exemplarischer Weise ver-

körpert. Die Handlung des vermeintlichen

Skandalromans, der schon damals – und

auch heute noch – als Heinses Hauptwerk

galt und gilt, spielt in der Zeit der italieni-

schen Renaissance. In mehreren episodisch

aneinander gereihten Abschnitten werden

zahlreiche Abenteuer des sinnenfrohen Ge-

nussmenschen Ardinghello geschildert: ein

Mord und die darauffolgende Flucht, Raub-

überfälle, Duelle, Entführungen, Liebesge-

schichten und vieles mehr. Eine besondere

Rolle spielt die Liebe Ardinghellos zu Fior-

dimona, eine Art weibliches Pendant des

Romanhelden. Eingestreut in diese Reihe

unterhaltsamer Episoden sind lange theo-

retische Abschnitte, in denen das »Univer-

salgenie« Ardinghello als Kunst- und Lite-

raturkenner, Philosoph und Staatstheoreti-

ker brilliert. Ein Schwerpunkt liegt auf den

Einlassungen über Kunst und Kunsttheo-

rie. Schon im Anfangsteil lässt der Autor

einige Personen in Venedig erregt über

Michelangelo, Leonardo und Raffael disku-

tieren – ein Spiegelbild der Kunstdebatte

zwischen den Zeitgenossen Lessing und

Winckelmann, die sich, wie im Roman, 

an der Beurteilung der antiken Laokoon-

Skulptur entzündete. Bleibt die Stellung-

nahme hier noch unentschieden, so tritt

doch spätestens bei Ardinghellos Be-

schreibungen der antiken Statuen im Vati-

kan Heinses betont sinnliche Auffassung

von Skulptur und der Kunst überhaupt zu-

tage. Nicht mehr von »edler Einfalt und 

stiller Größe« wie bei Winckelmann ist 

hier die Rede, die Nacktheit der Gestal-

ten erregt im Beschauer vielmehr sinnlich-

sexuelle Lust, die mit dem Kunst-»Genuss«

gleichgesetzt wird. Die in Konsequenz dazu

praktizierte freie Sexualität Ardinghellos

und besonders auch Fiordimonas scheint

geradezu daraufhin angelegt, Anstoß zu

erregen, so dass selbst der gar nicht prüde

Goethe später in Dichtung und Wahrheit

über den Roman urteilte: »Jener war mir

verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abstru-

se Denkweisen durch bildende Kunst zu

veredeln und aufzustutzen unternahm.«

Doch auch in der Philosophiegeschichte

zeigt sich Ardinghello – und mit ihm sein

Autor Heinse – als äußerst bewandert. In

einem langen Gespräch, das auf dem Dach

des Pantheons in Rom geführt wird, disku-

tiert Ardinghello mit dem Griechen Deme-

tri über die Naturphilosophie der vorsokra-

tischen Denker. Demetri ist es auch, mit

dem er am Ende des Romans auf den grie-

chischen Inseln Paros und Naxos, den

»glückseeligen Inseln« des Titels, einen
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Noch ist er regungslos.

In seine Funde verloren?

Eins mit dem, was er war,

was er sein wird.

Dann beginnt er sich zu bewegen,

kommt auf uns zu,

den Kopf zur Seite geneigt,

keine Luftspiegelung

vorspringend die Nase,

überhängende Augenbrauen,

im Blick die Erinnerung an Italien.

Wilhelm Heinse.

Heute hat er den Rheinfall

bei Schaffhausen gesehen.

Dort werde das Wasser

– hell seine Stimme – 

von der heftigen Bewegung

zu Feuer, es rauche.

Und das Orgelspiel, Geige, Klavier,

Fechtkunst und Billard?

Er liebe alles noch immer, 

auch das Schlittschuh-Laufen

(wie ein Holländer, meint er),

er wolle nicht davon lassen. 

Beiseite gesprochen halblaute Sätze.

Jedes Gefühl blitze

durch das ganze Weltall.

Jeder sei sein eigener Abgrund.

Die Sonne hänge an Ketten.

Not sei der Schlüssel, mit dem man

die Springfedern des Herzens

aufziehen könne.

Die ganze Geschichte sei nötig,

damit ein einziges Menschenleben

in die Sichtbarkeit komme.

Dann Stille. Wo ist er?

Walter Helmut Fritz
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Der Mensch hat eine glühende Phantasie;

er schreibt aus der Fülle einer äusserst er-

hitzten Sinnlichkeit; daher sind auch seine

Gemälde kräftig und warm bis zum Bren-

nen – aber, auch bloss als Dichter betrach-

tet, ist sein Geschmack noch sehr ungeläu-

tert, seine Imagination üppig, sein Geist

wild und ausschweifend. Er mag sich wohl

einbilden, ein erstaunliches Genie zu sein,

aber quid dulci vovet nutricula majus alum-

no quam sapere? – der Mann hat den Sokra-

tes immer im Mund und denkt und schreibt

wie nur ein Mensch schreiben kann, in wel-

chem die Wut der ausgelassensten Geilheit

alles sittliche Gefühl erstickt hat. 

Christoph Martin Wieland an Johann 

Wilhelm Ludwig Gleim, 23.12.1773 

(über Heinses Übersetzung von Petronius’ 

Begebenheiten des Enkolp) 
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Der Verfasser der Laidion ist ein junger

Mensch, Rost [Heinse], der jetzto bei den

Jacobis in Düsseldorf herumzieht. Die

Manier ärgert Wieland und muß ihn ärgern,

denn sie ist wärmer als die seinige, ob-

gleich das Buch, an und vor sich als Werk

betrachtet, nichts ist als Übung der Kräfte.

Die Verse aber, die hinten angehängt sind,

übertreffen nach meiner Meinung an 

Politur und Feinheit alles, was ich je von

dieser Art gesehen hätte. 

Johann Heinrich Merck an 

Friedrich Nicolai, 28. August 1774
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Das ist mein Mann! Er hat Hunderten das

Wort vorm Maule weggenommen. Eine sol-

che Fülle hat sich mir so leicht nicht dar-

gestellt. Ich halte dafür, daß sich nichts über

ihn sagen läßt. Man muß ihn bewundern

oder mit ihm wetteifern. Wer etwas Ande-

res thut, oder sagt so! und so! ist eine

Canaille. Adieu. 

Johann Wolfgang Goethe nach der Lektüre

des Laidion, 1774

Heinse, den Sie aus der Übersetzung des

Petrons kennen, hat ein Ding herausgege-

ben des Titels: Laidion oder die eleusini-

schen Geheimnisse. Es ist mit der blühend-

sten Schwärmerei der geilen Grazien ge-

schrieben und lässt Wieland und Jacobi

weit hinter sich, obgleich der Ton und die

Art des Vortrags, auch die Ideenwelt, in

denen sichs herumdreht, mit den ihrigen

koinzidiert. Hintenan sind Ottave ange-

druckt, die alles übertreffen, was je mit

Schmelzfarben gemalt worden ist. 

Johann Wolfgang Goethe an 

Gottlob Friedrich Ernst Schönborn, 1774 

» g l ü c k s e l i g e  i n s e l n «
j. j. w. heinse in memoriam

gelebt im »futteral«

mit einem wort

wärmte er

die stadt

durchs fenster

warf ahorn

die umrisse

des begreifens

in der eibenhecke

finsternisse mittag

war die nacht

eine offene tür

über die brücke

lief der weg

ins hinterland

seiner augen

im wirtshausgarten heute

sah ich ihn: den zitronenfalter

dieser erlöste gast

taumelnd zwischen allen stühlen

Manfred Osten
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lich macht er mirs doch an ihn zu kommen.

Das Futteral, das er anhat, ist nicht von

Holz, sondern von Leder und das zieh ihm

der Teufel ab! Ich fürchte auch sehr, wenns

endlich herunter wäre, würde er einen eher

jammern als anziehen, denn ich glaube,

das Leder hat sich mit seiner eigenen Sub-

stanz ziemlich identifiziert. In der Tat, sein

Egoismus ist bewundernswert, weil er sich

wohl und glücklich dabei befindet; aber er

desesperiert alles um sich her, was nicht

geradezu gemacht ist einem solchen Ego-

ismus zu fröhnen.« 

Die historische Betrachtung dieser Jahre

konzentriert sich allgemein auf jene aufre-

genden Monate in der alten Bischofsstadt,

die als »Mainzer Republik« von 1793 in die

Geschichtsschreibung eingingen und in

denen Georg Forster eine führende Rolle

spielte. Natürlich musste es die Zeitgenos-

sen verwundern, dass gerade Heinse fast als

einziger der prominenten Gelehrten und

Forscher, die Erthal in den vorangegange-

nen Jahren in die Stadt und an die Uni-

versität berufen hatte, um deren Ruf auf-

zubessern, seinem Herrn auch jetzt noch 

die Stange hielt, als wäre diese Treue ein

Gegenstück zu Erthals Verbundenheit ihm

gegenüber. Heinse, der den Konservativen

in Kurmainz als Paradebeispiel der immer

freigeistiger und antikirchlicher werdenden

Tendenzen in der Intellektuellenschicht 

des Erzbistums einerseits und als Zeichen

der verfehlten Personalpolitik des Kur-

fürsten andererseits galt, folgte Erthal ins

»Exil«, in die erzbischöfliche Zweitresidenz

Aschaffenburg, und verfasste 1793 im Auf-

trag seiner Gönnerin Sophie von Couden-

hove sogar eine polemische Schrift gegen

die französische Revolution und ihre deut-

schen Anhänger Über die französischen

Drakonen. Darin lehnt er die französische

Revolution und ihren Mainzer Ableger in

utopischen Idealstaat gründet, in dem eine

kleine Gruppe auserwählter »großer« Men-

schen darangeht, die im Roman propagier-

ten Ideale eines wahrhaften Menschentums

in die Tat umzusetzen.

Das neuartige literarische Verfahren, die

Erzählhandlung des Romans als Folie und

Illustration seiner Ideen und Anschauun-

gen zu benutzen, wird Heinse in seinen bei-

den späteren Romanen – Hildegard von

Hohenthal (1795/96) und Anastasia und

das Schachspiel (1803) – in noch extre-

merer Form zur Anwendung bringen, in-

dem er die eigentliche Erzählhandlung 

hinter die Ausführungen zur Oper und

Musik – in Hildegard von Hohenthal – 

und zur Schachtheorie – in Anastasia –

immer mehr zurücktreten lässt.

»die ewige Regel: nicht alle Menschen
sind gleich«

Als Person erwies sich der von einer skan-

dalisierten Öffentlichkeit als wilder Liber-

tin imaginierte Ardinghello-Autor als Ent-

täuschung: Der eher kleiner Mann wirkte

schüchtern und gehemmt und widmete sich

lieber seinen dienstlichen Aufgaben und

intellektuellen Interessen, anstatt die ge-

hobenen Kreise in Mainz mit seinem fun-

kelnden Witz zu unterhalten. Auch die »Fort-

schrittlichen« unter den Mainzern, insbe-

sondere die Universitätsprofessoren, waren

bald von Heinse enttäuscht, der sich kaum

um die zahlreichen aufklärerisch-politischen

Diskussionen kümmerte, die Bewegung in

das eingefahrene gesellschaftliche und kul-

turelle Leben der Stadt brachten. Dem be-

rühmten Gelehrten, Schriftsteller und Welt-

umsegler Georg Forster, in dieser Zeit

Mainzer Universitätsbibliothekar, erschien

Heinse als so spröde, dass er 1792 in einem

Brief an Heinses alten Gönner Friedrich

Jacobi schrieb: »Heinse tut sich trefflich

bene. So gern ich ihn lieb hätte, so unmög-

4
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erster Linie deshalb ab, weil ihm die ihr

zugrunde liegende These aller Lebenser-

fahrung zu widersprechen schien: »Also

zuverlässig und gewiß werden nicht alle

Menschen gleich gebohren, bleiben einan-

der nicht gleich; und haben folglich auch

nicht gleiche Rechte.« Diese These belegt 

er mit einigen – mehr oder weniger pas-

senden – Beispielen: »Die Reben sehen von

außen so ziemlich überein aus; aber kos-

tet und schmeckt: welch ein erstaunlicher

Dies alles scheint Heinses politisches Den-

ken eher an die Seite des sich damals ge-

rade konstituierenden Konservativismus 

zu rücken, doch von dessen Grundlinie, 

der Verteidigung der alten ständischen Ord-

nung, war er in Wahrheit weit entfernt.

Letzten Endes blieb er seiner am Ende des

Ardinghello entworfenen Gesellschaftsuto-

pie in der »Drakonenschrift« treu: »Freyheit

der Person, und Rang, den schon die Natur

ertheilt, der erste Grundsatz also alles 

politischen Verhältnisses. Wenn wir die 

bürgerlichen Gesellschaften vollkommener

machen, und die Uebel ausrotten wollen,

die darin nicht allein Wurzel gefaßt haben,

sondern stark in die Höhe geschossen sind:

so müssen wir damit den Anfang machen.

Und da finden wir gerade das Gegentheil

von dem was die französischen Gesetzge-

ber ganz gegen die Natur behauptet ha-

ben; nämlich die ewige Regel: nicht alle Men-

schen sind gleich.« Auch die vieldisku-

tierte, rousseauistisch-präkommunistische

»Gemeinschaft der Güter« lehnt er nicht

rundweg ab, doch behielt er sich diese und

andere Zielsetzungen für eine kleine Grup-

pe ausgewählter, »großer« Menschen vor:

»Bey einer kleinen Gesellschaft von Aus-

erwählten mag dieß Wunder [die Gemein-

schaft der Güter; J. H.] ohne große Schwie-

rigkeiten doch wohl noch geschehen; aber

man denke sich ein Land wie Frankreich!«

Es verwundert kaum, dass immer wieder –

besonders zu Beginn des 20. Jahrhunderts

– Parallelen zwischen Heinses Denken und

Nietzsches Übermenschenpostulat gezo-

gen worden sind, auch wenn solche Thesen

heute eher als Übertreibungen ihrer Ent-

stehungszeit zu bewerten sind. Eine über-

hebliche Haltung so genannten »kleinen

Leuten« gegenüber, wie man sie aus sol-

chen Äußerungen schließen könnte, war

Heinse, selbst aus einfachen Verhältnissen

I ch besitze ein arkanum, vermittelst dessen

mir das Innere eines Menschen, er sei Mann oder

Weib, und wenn er sich auch mit den täuschendsten

Masken verbergen könne – sichtbar wird, und wodurch

ich die moralische Welt betrachte, wie die Astronomen

den Sternhimmel durch ihre Sehröhre. Man muß aber

eine gewisse Art von Nacht um sich machen, wenn

man sich dessen will bedienen können – und dies kön-

nen sehr wenig Menschen, insbesondere sehr wenig

Bürger der gelehrten Republik, welche fast alle die Be-

gierde haben, sich immer in ihrem höchsten Glanze 

zu zeigen. 

(an Klamer Schmidt, 17. April 1774)  

J

h e i n s e  ü b e r  s i c h  s e l b s t  

Unterschied zwischen Konstantia und Thü-

ringer? so weit wie der Himmel, nicht von

der Erde, sondern vom tiefsten Tartarus.

Aus je mehr Kräften ein Ding zusammen-

gesetzt ist: desto größer kann der Unter-

schied seyn; und was sind die zusammen-

gesetzten Kräfte einer Rebe gegen die des

Menschen?«
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stammend und im Existenzkampf erfahren,

völlig fremd. Clemens Brentano, materiell

sorgenfreier Großbürgerssohn aus reicher

Frankfurter Familie, wunderte sich in ei-

nem Brief an Achim von Arnim posthum

über den verehrten Dichter: »Heinse ist 

mir eine der wunderbarsten poetischen

Naturen und bescheiden war er; er konnte

mit Handwerkern zusammen leben.« Für

den Thüringer zählten weder Vorrechte 

der Geburt noch des Wohlstandes, seine

»Elite« war die kreativer, intellektueller,

charakterlicher und auch körperlicher Aus-

zeichnung. 

Die späten Aschaffenburger Jahre

In seinen letzten Lebensjahren verbrachte

Heinse, von den Turbulenzen der Zeitläuf-

te weitgehend unbehelligt, den Großteil

seiner Zeit in der von ihm betreuten Biblio-

thek. Daneben beschäftigte er sich, ange-

regt durch seinen Freund Soemmerring,

mit anatomischen Fragen, z. B. dem Auf-

bau der menschlichen Sinnesorgane, und

erforschte den Beginn der Buchdrucker-

kunst, wobei er den Beweis zu erbringen

versuchte, dass tatsächlich der Mainzer

Johannes Gutenberg deren Erfinder gewe-

sen sei. Häufig fand man ihn auch beim 

Billard und mit dem Schachspiel befasst,

das er so sehr liebte, dass er es in den 

Mittelpunkt seines letzten Romans Anas-

tasia und das Schachspiel (1803) stellte.

Einen letzten, seinen Anschauungen und

seinem Charakter entsprechend kleinen

Freundeskreis fand Heinse in dieser Zeit 

in der Frankfurter Gesellschaft des Ehe-

paars Soemmerring, des Dichters Friedrich

Hölderlin und der Bankiersgattin Susette

Gontard, dessen »Diotima«. Mit den beiden

letzteren unternahm er 1796 – notge-

drungen, da auf der Flucht vor den französi-

schen Truppen – die bekannte Reise über

Kassel nach Bad Driburg. Diese wenigen

Wochen in der Gesellschaft seiner Gelieb-

ten und des bewunderten Heinse beein-

druckten und prägten Hölderlin so tief,

dass er sein programmatisches Gedicht

Brod und Wein Heinse widmete. 

Auch wenn aus heutiger Sicht, etwa im 

Hinblick auf Heinses letzte Briefe an Soem-

merring, die im Rahmen der Mainzer

Soemmerring-Ausgabe von Franz Dumont

im Jahr 2000 erstmals vollständig heraus-

gegeben wurden, und seine Nachlasshefte,

deren Veröffentlichung in diesem Jahr be-

vorsteht, sein Leben und Wirken im klei-

nen Aschaffenburg für ihn selbst doch

wohl problematischer war, als man es bis-

her vermutete, so muss er doch nach außen

sehr ruhig und gelassen gewirkt haben, so

dass Hölderlin im August 1796 an seinen

Bruder über ihn schreiben konnte: »Es ist

nichts schöneres als so ein heiteres Alter,

wie dieser Mann hat.« Viel von dieser rela-

tiven Stabilität verdankte Heinse der ste-

ten Zuwendung seines kurfürstlichen Herrn

Erthal und dessen Nachfolger Dalberg, der

selbst schriftstellerisch tätig war und allen

Fragen der Kunst, Literatur und Wissen-

schaft großes Interesse entgegenbrachte,

so etwa in seiner Zeit als Mainzer Statt-

halter in Erfurt, als er sich regelmäßig mit

den berühmten Weimarer Dichtern traf.

Erthals Tod 1802, gefolgt vom Ableben der

beiden Frankfurter Freundinnen Soemmer-

ring und Gontard, scheint Heinse sehr tief

getroffen zu haben: »Ach, das Scheiden 

dieser trefflichen Frau, der Tod unsres ver-

ewigten Landesherrn, der Tod der Madame

Gontard trafen diese empfängliche Seele

schrecklich«, schrieb Heinses Freund Mo-

litor an Soemmerring. Nachdem ihn schon

im Juni 1802 ein erster Schlaganfall ge-

troffen hatte, starb Wilhelm Heinse nach

längerer Krankheit an den Folgen eines

zweiten im Juni 1803.
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Eitelkeit geprägt war, begonnen, durch die

Berufung herausragender Persönlichkei-

ten in seiner unmittelbaren Umgebung die

Haupt- und Residenzstadt am Rhein zu

Einige Jahre nach seinem Regierungsantritt

1774 hat der Mainzer Erzbischof, Kurfürst

und Erzkanzler des Reiches, Friedrich Karl

Joseph von Erthal, der einen intensiven

Hang zu äußeren Schaustellungen besaß

und vielleicht auch von einer gewissen

einem Sammelpunkt oder gar Zentrum von

Kultur, Kunst und Wissenschaft zu machen,

kurz: zu einem rheinischen Athen, wie nicht

wenige Besucher und Touristen aus aller

Herren Länder damals rühmend hervorho-

ben. Eine der entscheidenden Figuren in-

nerhalb der regionalen Intellektuellen-Krei-

se, die auch, wenn sie geistlichen Standes

waren, z. B. in ihren Kurien nicht selten die

Büste eines Voltaire stehen hatten, war der

Freiherr Anselm Franz von Bentzel. Er hat

zwischen 1782 und 1784 die alte, in den

Bahnen der Scholastik verharrende Univer-

sität im Geiste der Spätaufklärung erneu-

ert und modernen geistigen Strömungen wie

etwa einer stärkeren Toleranz zwischen

den Konfessionen geöffnet.

Neben dem Schweizer Geschichtsschreiber

Johannes von Müller, der die Fürstenbunds-

politik des Landesherren in Abkehr von

Österreich konzipierte, gehörten zu diesem

Netzwerk vor allem einige Intellektuelle

wie etwa der Anatom Samuel Thomas Soem-

merring und der ehemalige Weltumsegler

und Völkerkundler Georg Forster, der sei-

nen Brotberuf als Universitätbibliothekar

durch seine literarischen und wissenschaft-

lichen Arbeiten einerseits und dann seine

politischen Aktivitäten in der Mainzer Re-

publik andererseits übersteigend, zu einem

exemplarischen Verächter des Ancien Régi-

me und einem strikten Kritiker der feuda-

len Volksferne der regierenden Schichten

wurde. 

H e i n s e  –  e i n  L i b e r t i n  a n  e i n e m
g e i s t l i c h e n  H o f

Helmut Mathy

D ie gegend bey maynz könnte zu einem

würklichen Paradiese gemacht werden, so wie

die Gegend um Coblenz, Dichter und Mahler und

auch Weisen könnten sich hier begeistern, aber eben

die Oerter, wo die entzückendsten Aussichten sind,

sind mit Dummköpfen besetzt, die nicht werth sind,

das Sonnenlicht zu genießen; in Maynz und Coblenz

haben die Carthäuser die schönsten Gegenden im Be-

sitze, Leute, die nach den Grundsätzen ihres Ordens

und ihrer Religion niemals frölich werden sollen; die

durch Trübsal und ganze Sümpfe voll Ungemach in’s

Reich Gottes wandern müßten. 

(an Joseph Schwarz, 23. Oktober 1771)  

J

h e i n s e  ü b e r  m a i n z
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Von solcher geisti-

ger Statur schien

seiner Herkunft

nach auch Wilhelm

Heinse zu sein, als er

1786 zum Kur-

fürstlichen Pri-

vatbibliothekar

und Vorleser 

am Mainzer Hof

bestimmt wurde,

als welcher er vor allem im Lustschloss

Favorite am Rande der Stadt die Hofelite

und den Landesherren selbst geistig »be-

treute« und inspirierte. In seinen Studien

an der Universität Erfurt – vorher hatte 

er in Jena mit Jurisprudenz begonnen – wur-

de Heinse beeinflusst von zwei Radikalauf-

klärern, dem Professor der Ästhetik Fried-

rich Justus Riedel und dem Religionskri-

tiker Karl Friedrich Bahrdt. Dazu trat der

Dichter Christoph Martin Wieland, der trotz

seiner Absage an die Metaphysik, zumal 

in seinem Roman Agathon, von dem aufge-

klärten Mainzer Kurfürsten Emmerich-

Josef von Breitbach-Bürresheim in die Stadt

an der Gera berufen worden war.

Ab 1771 auf literarischer Wanderschaft

durch Deutschland befindlich, kam Heinse

zum ersten Mal mit Mainz in Berührung –

jener Stadt, deren Bewohner seiner Mei-

nung nach umso glücklicher sein könnten,

»wenn sie eine bessere Religion, bessere

Gesetze, oder vielmehr – wenn sie eine gu-

te Religion oder nur erträgliche Gesetze

hätten«. Heinse kritisiert die »fettgemäste-

ten Pfaffen« in

der entzückenden

Rheingegend, die

wegen eines schau-

erlichen Aberglaubens

und einer ein-

gewurzelten Bi-

gotterie sich

nicht zum irdi-

schen Para-

dies entwickeln

könnte. Alle Orte am Mittelrhein seien näm-

lich mit Dummköpfen besetzt und nicht

wert, »das Sonnenlicht zu genießen«. Un-

mittelbar nach dem Regierungsantritt 

Erthals steigert sich diese negative Charak-

teristik: reaktionäre Mentalität beobachtet 

er allenthalben. Nach Emmerich-Josephs

Tod »kriechen die Mönche und Pfaffen jetzt

wieder aus ihren Nestern, gleich den Fle-

dermäusen und Eulen, wenn die Sonne

untergegangen ist«. Dass ein solcher Mann

dann ein gutes Jahrzehnt später zu einer

einflussreichen Stellung gerade an diesem

Hof gelangen wird, nachdem er durch sei-

nen freigeistigen Roman Ardinghello, den

er auf seiner Italienreise 1780-83 und un-

ter dem geistig-philosophischen Einfluss der

Brüder Jacobi aus Düsseldorf-Pempelfort

verfasst hatte, war gewiss eine unerwartete

Wende in seinem Leben. Ein unmittelba-

res authentisches Zeugnis eines zeitgenös-

sischen Geniekultes bedeutetet dieses 

1785 fertig gestellte und zwei Jahre später

anonym erschienene Buch mit dem Unter-

titel: Eine italienische Geschichte aus dem 



D ie geistlichen in maynz schöpfen das Fett

vom Lande. Ohngeachtet seiner fürtrefflichen

Lage hat es wenig Handel außer dem mit Tabak und

Spezereien nach dem Rheingau. Fabriken sind ihnen

ganz unbekannt. Das Volk ist schön, wohlgewachsen,

und ohne träges, fettes Fleisch, und aufgeweckt und

sehr lustig. Z. B. wie ich zum Thor hereinkam, tanzten

die Soldaten unter sich auf dem Wall einen Englischen

nach der Trommel und Querpfeife. In ihren Antworten

sind die Maynzer oft sehr sinnreich und haben glückli-

che Einfälle; aber die geheiligten Vorurtheile ersticken

alle Keime zum Großen und Schönen. In der Stadt 

sind nicht wenig Paläste, in ziemlich gutem Geschmack

erbaut. Ich bin in allen Kirchen herumgezogen, und

außer der Stadt bey den römischen Ueberbleibseln. 

(an Friedrich Heinrich Jacobi, 14. Juli 1780)  

J
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16. Jahrhundert. Er war

in seinen Hauptfiguren

einer Weltanschauung und

Lebensauffassung zugetan,

die man mit dem Be-

griff eines ästhetischen

Immoralismus um-

schrieben hat. Das

Genussstreben taten-

durstiger Menschen,

vergleichbar mit Figuren bei Rousseau und

später Nietzsche, steht im Mittelpunkt von

abenteuerlichen Episoden, und der Haupt-

held Heinses ist ein

veritables Universal-

genie: Maler wie Gelehr-

ter, Dichter und Musiker,

mutiert er später zum

Piraten und Begründer

eines utopischen Ideal-

staates. Durchsetzung

des Rechtes der Stärke-

ren nach außen – nach

innen jedoch Proklamierung einer repub-

likanischen Partizipation: das sind die zur

Darstellung kommenden Antinomien.

Wie passte ein solcher »Sprengmeister«

christlicher Religionsmaximen in einen 

erzbischöflichen Hof und geistlichen Staat,

der seine politische Ordnung noch ernst

nahm? Seit der Aufnahme seines Dienstes

in Mainz äußerte sich der Schriftsteller

nicht mehr in seinem alten, jugendlichen

Ungestüm, sondern verhielt sich eher

moderat und angepasst. Man mag sich in

der Tat fragen, ob es für Heinse, der 

1792 mit dem Kurfürsten vor der Revolu-

tion nach Aschaffenburg ging, ein sacri-

ficium intellectus darstellte, wenn er sich 

in grosso modo dennoch konservative

Strukturen derart einbinden ließ, oder ob

er sich bereits etliche Jahre vor dem An-

sturm aus dem Westen die mehr oder min-

der feste Überzeugung gebildet hatte, dass

die Ära der geistlichen Staaten in der Ger-

mania Sacra beendet sei und das von Kant

postulierte Heraustreten des Menschen aus

seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit

unmittelbar vor der umfassenden Realisie-

rung stehe.

h e i n s e  ü b e r  m a i n z
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Hildegard von Hohenthal haben wir mit der

größten Teilnahmung gelesen; so schön

und belehrend haben wir noch nichts über

Musik gehört und so schön und einfach

gesagt. Wir nehmen das Fernrohr, das er

ganz hätte entbehren können, und den Auf-

tritt in der Laube samt Hildegards Äuße-

rungen über die »hündische Liebe« aus, so

ist es durchaus interessant, von dieser

Kunst etwas so Vollkommenes zu lesen.

Dass wir auf die Fortsetzung sehr begierig

sind, können Sie denken. 

Karoline und Johann Gottfried Herder 

an Johann Wilhelm Ludwig Gleim, 

8. Januar 1796 

Wi l h e l m  H e i n s e  
a m  R h e i n fa l l  vo n
S c h a f f h a u s e n

Ihm war, als stürzte sich im Regenbogen-

schaum

erzürnte Wasserwelt aus dem Naturgesetz:

Der Flutgott springt und tanzt im Wirbel 

des Balletts.

Es donnert, siedet, braust, es kracht, er faßt 

es kaum.

Entfesselte Natur, entgrenzter Lebensraum!

Metallner Perlensturz zerreißt das Strahlen-

netz,

sogar der Philosoph verstummt im Streit-

geschwätz.

Die Erde bebt, das All zerbröselt wie im 

Traum.

Herr Heinse, ein Poet, der weiß, wie man es 

macht,

erhöhte den Vergleich zur Alexander-

schlacht.

Ihn scherte kein Gebot, er fühlte subjektiv.

Da die Empfindung ihm in seinem Rausch 

alsdann

wie starker Regen aus zerblitzten Wolken 

rann,

nahm er den Stift und schrieb entschlossen 

einen Brief.

Ludwig Harig

Hätte der Verfasser die Absicht gehabt, das

eitle törichte Leben und Weben der meisten

jungen Künstler und die Unsittlichkeit der

jungen Damen in gewissen katholischen

Landen samt der besonderen Liebhaberei,

die sie zu jungen wüsten Künstlern zu

haben pflegen, zu ihrer wohlverdienten

Brandmarkung zu schildern, so hätte er

sich ungefähr so nehmen müssen, wie er

sich jetzt nimmt, um uns schöne Kunst und

ihren Gewinn für wahre Kunstfreunde rei-

zend darzustellen. 

Johann Friedrich Reichardt, 1796 

(über Hildegard von Hohenthal) 
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Warum hat Wilhelm Heinse keine seiner

Publikationen in einem Mainzer Verlag

herausgebracht? Immerhin hatte er von 1786

an bis zu seinem Tod im Kurstaat gelebt.

Gingen Erthalsche Toleranz und Ehrgeiz 

so weit dann doch nicht, dass der Kurfürst

mit einer Literatur Heinsescher Prägung

seine aurea Moguntia zu einem Weimar am

Rhein hätte erhöhen wollen? Scheute er

davor zurück, die »recht artig geschriebe-

nen Sauereien« Heinses – wie Erthal sich

einmal ausgedrückt haben soll – offen als

Produkt seines Musenhofes veröffentlicht

zu sehen? Oder waren es andere Gründe,

die ihn davon abhielten, seinem Vorleser

und Privatbibliothekar im Range eines Hof-

rats die Herausgabe seiner Werke in einem

Mainzer Verlag verbindlich zu machen –

und wäre es nur zur Unterstützung der 

landeseigenen Wirtschaft gewesen? Um es

gleich vorwegzunehmen: Skrupel musste

Erthal nicht haben. Heinses Hauptwerke er-

schienen anonym, und eine erfundene Im-

pressumsangabe hätte es leicht ermöglicht,

auch solche Werke in Mainz zu publizieren,

die sich für die Residenz des ersten geistli-

chen Fürsten im Reich nicht ziemten. Der-

artige Verschleierung der wahren Verlags-

heimat waren damals gang und gäbe in der

Buchbranche, um etwa bei Raubdrucken

oder drohendem Ärger mit den Zensurbe-

hörden ein Alibi zu haben. Nicht nur Verle-

ger und Drucker wandten diesen Trick an,

sondern auch die Landesregierung selbst,

wenn sie beispielsweise ab 1792 aus politi-

scher Opportunität viele ihr zur Vorzensur

vorgelegten Werke nur unter der Auflage

einer zu verschleiernden Verlagsheimat

zum Druck freigab. Die Gründe, warum es

wohl vor allem für den Autor Heinse nie-

mals ernsthaft in Frage gekommen wäre,

ein Werk wie Ardinghello in einem Mainzer

Verlag zu publizieren, lagen in der Entwick-

lung des deutschen Buchhandels begrün-

D a s  M a i n z e r  B u c h w e s e n  
d e r  S p ä t a u f k l ä ru n g

Franz Stephan Pelgen

D ie produkte der kunst müssen in Deutsch-

land wie das Unkraut wachsen; da ist keine 

Pflege und Wartung. Sie sehen auch meistens darnach

aus; denn bei keinem Volke, das klassische Literatur

hat, ward so plattes Zeug ausgeheckt. Sie gehen da sel-

ten ins wirkliche Leben über. Das, was man bei uns

gute Gesellschaft nennt, der Hof und der Adel und die

Gelehrten selbst, die sie alle wie Frühlingssonne er-

ziehen und zur Reife bringen sollten, bekümmert sich

wenig um sie, betrachtet sie als unnütz, bloßen Zeit-

vertreib und hat sie niemals zur eigentlichen Beschäf-

tigung gemacht, um echten guten Geschmack für sie

zu gewinnen. Für alle Art von Schönheit in der Natur

sind wir unwissend und platterdings Barbaren. Es

scheint, daß eine Grenzscheide für Poesie und alle bil-

dende Kunst gezogen wäre, wo die Sprachen aufhö-

ren, die von der lateinischen abstammen. Klima und

Regierung ist ihnen da zuwider.

(Nachlassheft 25, 1796)  

J



det, speziell natürlich in der Rolle von

Mainz als Verlagsort und Bücherstadt.

In dieser Hinsicht war die Residenzstadt

Erthals lange Zeit schon eigentlich bedeu-

tungslos gewesen, als in ihren Mauern 

und an Heinses Arbeitstisch Literaturge-

schichte geschrieben wurde. Wie fast 

alle anderen produzierenden Gewerbe des

Mainzer Kurstaates auch, bediente die

Buchbranche damals in erster Linie die Be-

dürfnisse der Landesregierung, des Hofes

und der Geistlichkeit, außerdem noch der

Universität. Ähnliches galt für die meisten

Staaten der Germania sacra, während die

ungleich stärker prosperierenden, gelehr-

ten und literarischen Zentren der Aufklä-

rung in der protestantischen Mitte und

Nordhälfte Deutschlands lagen. Gerade im

letzten Drittel des 18. Jahrhunderts ver-

schärften sich diese Gegensätze noch durch

einen tief greifenden Struktur- und Organi-

sationswandel innerhalb des Buchhandels.

An die Stelle des traditionellen Tausch-

handels traten am wichtigsten Bücherum-

schlagplatz Leipzig der Bar- und der Kon-

ditionenverkehr. Dieser Wandel vollzog sich

nicht in einem Schritt, sondern über viele

Jahre voller Auseinandersetzungen, in deren

Verlauf der Nachdruck Konjunktur hatte

und die Kurmainzer Regierung sogar über-

legte, ob sie nicht auf ihrem Boden und in

größerer Nähe zu Sachsen, in Erfurt näm-

lich, eine Nachdrucker-Buchmesse einrich-

ten sollte. Alles Hin und Her hatte jeden-

falls eine vorübergehende buchhändleri-

sche Zweiteilung Deutschlands zur Folge.

Der so genannte Reichsbuchhandel, zu 

dem auch Mainz gehörte, war etliche Jahre

vom Leipzig-zentrierten, fortschrittlichen

deutschen Buchhandelsgeschehen quasi ab-

gekoppelt. In der allgemeinen geistigen

Aufbruchsstimmung des Kurstaates ab spä-

testens Mitte der 1780er Jahre muss zwar

auch dem Mainzer Buch- und Literatur-

schaffen ein spürbarer Aufwärtstrend atte-

stiert werden, aber die hoffnungsfrohen

Ansätze wurden durch die Revolutionswir-

ren abrupt zunichte gemacht. 

Heinses Ardinghello erschien 1787 im Ver-

lag der Meyerschen Buchhandlung in Lemgo,

zu der der Autor gute Kontakte hatte, zu-

mal in diesem Verlag 1774 bereits sein Lai-

dion erschienen war. Hildegard von Hohen-

thal kam 1795/96 bei Voss in Berlin her-

aus, wohingegen Anastasia und das Schach-

spiel 1803 bei Varrentrapp in Frankfurt/M.

veröffentlicht wurde, einem Verlag, der in
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der heißen Phase des buchhändlerischen

Ringens um eine gemeinsame Geschäfts-

ordnung auf Seiten des Reichsbuchhandels

in vorderer Front gestritten hatte. Werfen

wir einen Blick speziell auf die Buchbran-

che in der kurfürstlichen Residenzstadt

Mainz zu Zeiten Wilhelm Heinses. Um die

Jahrhundertwende herum hatte dieser in

Aschaffenburg, wohin er Ende 1794 dem

Kurfürsten gefolgt war, eine zur Veröf-

fentlichung gedachte Arbeit über die Erfin-

dungsgeschichte der Buchdruckerkunst 

in Mainz verfasst. Leider kam es nicht mehr

zur Publikation dieses in dienstlicher Ei-

genschaft geschriebenen Aufsatzes. Heinse

ist durch diese Arbeit trotzdem in die Rie-

ge der Kurmainzer Inkunabel- und Guten-

bergforscher einzureihen. Im Verlauf des

18. Jahrhunderts hatte es gar nicht wenige

einheimische Bemühungen gegeben, für

Mainz den Ruf als Geburtsort der weltver-

ändernden Erfindung zu reklamieren und

gegen anders lautende Stimmen zu vertei-

digen. Sie sind fast alle weitgehend unbe-

achtet geblieben, zumal die Mainzer Guten-

berg-Renaissance erst im 19. Jahrhundert

zum Durchbruch kam und Erfolge feiern

konnte. Wer kennt den 25-seitigen chroni-

kalischen Aufsatz über Gutenbergs Erfin-

dung im Churmaynzischen Staats-, Hof-

und Standskalender auf das Jahr 1757 oder

die Buchdruckerkunst-Passagen im zwei-

ten Band der Alten Geschichte von Mainz

des kurfürstlichen Antiquarius’ P. Joseph

Fuchs? Wer kann die diesbezüglichen Arbei-

ten des Juristen und Mainzer Historikers

Franz Anton Dürr sowie die Korrespondenz

des Mainzer Hofrats Johann Georg Reuter

mit dem Präfekten des Vatikanischen

Archivs, Giuseppe Garampi, außerdem die

Arbeiten des Juristen und Historikers Franz

Joseph Bodmann sowie die buchdruckge-

schichtlichen Publikationen des Wormser

Weihbischofs Stephan Alexander Würdt-

wein und des kurmainzischen Geheimrats

Georg Wilhelm Zapf im Zusammenhang

richtig einordnen? Ihren sicherlich bekann-

testen frühen Vertreter fand die Mainzer

Inkunabelforschung in dem Bibliothekar

der ehemaligen Mainzer Universität, Gott-

helf Fischer von Waldheim, der sich fast

zeitgleich mit bzw. unmittelbar an Heinse

Aus der Beschreibung von Rubens 

»Raub der Töchter des Leukippos«: 

Pollux ist nackend, soweit man ihn sehen kann; denn

die Mädchen verbergen von ihm Unterleib und 

Schenkel. Kastors Gesicht ist wahrhaftig schöne männ-

liche Jugend, im aufgesproßten braunen Barte. In-

brunst leuchtet überall hervor. Die erhabene Stirn, das

in süßer Begierde Wollust ziehende Auge, die Lippen

voll Glut, und die Wangen voll Scham, der nervichte

Arm und das Hippodamische der Stellung machen

einen reizenden Räuber. »Ach, daß ich Dir Leid tun

muß! (flüstert er), aber es war nicht möglich, daß du

nicht die Meine sein solltest!« Das Bittende, die Zärt-

lichkeit ist unbeschreiblich: und die Kühnheit in dem

über den Augen Hervorgehenden der Stirn, und die

Blüte der Stärke.  

(Düsseldorfer Gemäldebriefe, veröffentlicht im »Teutschen

Merkur« 1776 / 1777) 

J
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In der musik kommen die deutschen gleich

nach den Italienern und übertreffen diese noch in

der Instrumentalmusik. In der Vokalmusik fehlt es uns

hauptsächlich an Dichtern. Wenn Hasse, Gluck, Händel

deutsche Texte zu Opern gehabt hätten, wie die Italie-

ner vom Metastasio, wenn Kaiser, König, Fürsten sie

unterstützt hätten, so würden wir ausgemacht einen

eigenen Stil und Charakter auch in der Vokalmusik

von der erhabnen Art haben. Glucks und Händels Melo-

dien sind jedoch auch bei fremden Sprachen charakte-

ristisch deutsch; es ist so etwas Bescheidnes, Keusches,

Ehrliches und bei Leidenschaften Kräftiges und Tapfe-

res darin. Die Musik unsrer großen Meister hat nur den

Fehler, daß sie zu gelehrt ist und gar selten wie voll-

kommene Natur täuscht.  

(Nachlassheft 5 / 9)  

J

anschließend mit seinen sechs Bänden

Beschreibungen einiger typographischen

Seltenheiten nebst Beyträgen zur Erfin-

dungsgeschichte der Buchdruckerkunst als

Gutenbergforscher in gleicher Weise einen

guten Namen gemacht hatte, wie er diesen

aufgrund seines kritikwürdigen Umgangs

mit vielen wertvollen Mainzer Handschrif-

ten und Frühdrucken selbst geschmälert

hatte.

Doch zurück zur Mainzer Buchbranche der

Heinse-Zeit. Von einer Reihe kurzlebiger

Firmen vor und während der Mainzer Repub-

lik abgesehen, gab es in Mainz selbst nur

wenige nennenswerte Verlage: die Alefische

Hofbuchdruckerei mit einer fast einhun-

dertjährigen Tradition, den Verlag der Buch-

druckerei im St. Rochus-Hospital – in ge-

wisser Hinsicht ein Eigenbetrieb der kur-

fürstlichen Landesregierung, gegründet

1742 –, außerdem den Musikverlag Schott

sowie den vom Programm her sehr fort-

schrittlichen und aus der Reihe fallenden

Verlag von Johann Friedrich Schiller, ei-

nem Verwandten des Nationaldichters. Die

Zahl der Mainzer Druckereien war nur

unbedeutend höher, daneben gab es etwas

mehr als ein Dutzend Buchbindereien, die

außer ihrem eigentlichen Handwerk in viel-

fältigster Form – erlaubt und unerlaubt –

einen Handel mit Kleinschriften, Kalendern

und Almanachen betrieben, außerdem sich

zuweilen auch als Verleger verdingten oder

Leihbüchereien unterhielten. Letzteres ta-

ten auch die wenigen Mainzer Buchhand-

lungen, wobei sämtliche produzierenden

und verbreitenden Buchbetriebe unter ob-

rigkeitlicher Aufsicht standen. Kurfürst

Emmerich Joseph von Breidbach-Bürres-

heim hatte im Herbst 1769 eine eigene

weltliche Zensurbehörde eingerichtet, paral-

lel zu der durch das Mainzer Generalvika-

riat seit über 300 Jahren gewährleisteten

geistlichen Bücherzensur. Die weltliche

Behörde war notwendig geworden, nach-

dem mit dem erwünschten Einzug der Auf-

klärung auch viel politisch und geistlich

missliebiges Schrifttum in die Residenzstadt

und das Erzstift einströmte. Hierfür boten

insbesondere die Mainzer Handelsmessen

Gelegenheit, zu denen in begrenzter Zahl

auch ausländische Buchführer zugelassen
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gewesen wären, so sind sie nicht ihres

Inhalts wegen nicht in Mainz erschienen,

sondern aus organisatorischen Gründen:

Der Mainzer Buchhandel hatte keine aus-

reichende überregionale Anbindung, 

waren, die nicht selten im Schleichhandel

über den berüchtigten Frankfurter Buch-

händler Esslinger Bücher nach Mainz ge-

bracht hatten, die die Regierung bei aller

Aufgeklärtheit dann doch nicht dulden

konnte und wollte. Zu Erthals Zeiten, be-

sonders seit den späten 1780er Jahren, 

sah die vorher vom Kurfürsten meist selbst

wahrgenommene Entscheidungshoheit 

und praktische Zensurhandhabung in viel-

facher Hinsicht anders aus: Die Interessen,

Zuständigkeiten und Richtlinien änderten

sich teilweise deutlich und sind speziell 

für Heinses Mainzer Zeit bisher nur unzu-

reichend erforscht. Ein Detailstudium der

mehrere Tausend Blatt umfassenden Akten

der weltlichen Bücherpolizei – heute im

Staatsarchiv Würzburg – könnte noch so

manches neue Licht auf das zunehmend

stärker politisierte geistige Klima in der

Residenzstadt Mainz und ihr Buchschaffen

kurz vor dem Ende des Kurstaates werfen.

Das Aufkommen der in Mainz verlegten

Buchtitel sowie der Zeitschriften und Zei-

tungen jedenfalls war zwar verglichen 

mit dem anderer Territorien gering, doch

hat die Forschung seine Breite und Tiefe

bislang auch nur stiefmütterlich ausge-

leuchtet. Die oft herangezogenen Statisti-

ken der zeitgenössischen Buchproduktion

etwa im Codex nundinarius basieren le-

diglich auf den offziellen Messkatalogen, in

die die Mainzer Produktion fast keinen 

Eingang gefunden hatte, obwohl sie nach

Ausweis der erhaltenen und in Quellen

bezeugten Titel gar nicht so gering war.

Auch wenn Heinses Werke sicherlich im

Mainzer Verlagsschaffen schillernde Exoten

D er große schriftsteller bleibt immer

der größte Mensch. Er ist derjenige, der seine

Wirkungen am größten verbreiten kann. Die andern 

Künste sind sinnlicher, aber wie tausendmal engere

Schranken haben sie! Er hat Verstand und Empfindung

mitzuteilen: die andern Künstler bloß Empfindung.

Und alles, was der Mensch bloß empfinden kann, hat

er mit dem Tier gemein. Dies ist auch durchaus still-

schweigend anerkannt worden. Homer ist immer 

größer geblieben als der, welcher den Vatikanischen 

Apollo gemacht hat. Man fühlt es, daß der Mensch

mehr bei ihm hat. 

(Nachlassheft 63)

J

Heinses Werke hätten ihre Leser nicht 

erreicht. Das geistige Klima des späten

Mainzer Kurstaates hatte es aber ermög-

licht, dass Wilhelm Heinse als Mainzer

Hofrat seine Bücher im Erzstift schreiben

und publizieren konnte. Das Erthalsche

Mainz ist mit Georg Forster und Wilhelm

Heinse somit ebenfalls in die deutsche 

Literaturgeschichte eingegangen. 
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Die Mainzer Bibliotheken waren unter der

schwedischen Besetzung im Dreißigjährigen

Krieg 1631 und 1634/35 umfangreichen

und systematisch erfolgenden Beschlagnah-

mungen von Büchern ausgesetzt, die zu

umfassenden Verlusten führten, von denen

sich die Bestände bis in das 18. Jahrhun-

dert hinein nur langsam erholten. Organi-

satorisch war die Bibliothekssituation in

Mainz bis in die 1780er Jahre geprägt durch

das Nebeneinander kirchlicher Bibliothe-

ken, mehrerer Adelsbibliotheken und einer

stark vernachlässigten Universitätsbiblio-

thek, die nur noch ein Schattendasein führ-

te. Am bedeutendsten war die Dombiblio-

thek, nicht mehr als Forschungsinstrument,

aber als Hüterin eines noch immer aus-

nehmend großen Bestandes mittelalterlicher

Prachthandschriften von europäischem

Rang sowie einer der größten zeitgenössi-

schen Inkunabelsammlungen – Zeugnisse

der hohen kulturellen und politischen Be-

deutung der Moguntia aurea im Mittelalter.

Die Funktion der Bereitstellung relativ ak-

tueller wissenschaftlicher Literatur für die

Forschung wurde dagegen vor 1770 sehr

viel eher von den Klosterbibliotheken und

insbesondere von der Bibliothek des Jesui-

tenkollegs wahrgenommen, wo weit über

die Theologie hinaus auch wichtige Litera-

tur zur klassischen Philologie, Physik, Bio-

logie, Geschichte und Jurisprudenz vorhan-

den war. Demgegenüber hatte die Bücher-

sammlung der Universität nur einen be-

scheidenen Zuschnitt, ausgerichtet auf einen

weitgehend verschulten Lehrbetrieb von

bestenfalls mittelmäßigem Niveau, wie an

sehr vielen Universitäten im Alten Reich.

Die Bedeutung dieser Bibliotheken als For-

schungsinstrument war dadurch einge-

schränkt, dass sie jeweils vorwiegend einer

internen Nutzung zugedacht waren und

keineswegs der Gesamtheit der Gelehrten

der Stadt zur Verfügung standen.

D a s  M a i n z e r  B i b l i o t h e k s w e s e n  a m  E n d e  
d e s  1 8 .  J a h r h u n d e r t s
Umbruch und Neubeginn im Einflussfeld der Aufklärung

Hilmar Tilgner

Johann Heinrich Jung, gen. Jung-Stilling, 22. Juli 1774

Jetzt folgte in der reihe mein Juvenal [Heinse]:

man denke sich ein kleines, junges, rundköpfigtes

Männchen, den Kopf etwas nach einer Schulter gerich-

tet, mit schalkhaften hellen Augen und immer lächeln-

der Miene; er sprach nichts, sondern beobachtete nur;

seine ganze Atmosphäre war Kraft der Undurchdring-

lichkeit, die alles zurückhielt, was sich ihm nähern

wollte. 

J
Titelblatt des Kataloges der 

Bibliothek des Mainzer 

Jesuitennoviziats, 1743
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Diese Situation des Mainzer Bibliotheks-

wesens war im letzten Viertel des 18. Jahr-

hunderts einem weitreichenden Umbruch

unterworfen – in enger Wechselwirkung

mit dem Durchsetzungsprozess der Auf-

klärung im Kurfürstentum. In den geistli-

die Erneuerung des Unterrichts- und Bil-

dungswesens stand. In Mainz, das zu einem

der Zentralorte der Aufklärungsbewegung

in den geistlichen Fürstentümern avancier-

te, stand unter Kurfürst Friedrich Karl Joseph

von Erthal darüber hinaus die religiöse To-

leranz – eine der Leitideen der Aufklärung –

im Mittelpunkt der Politik. Im Schnittpunkt

der neuen Bildungspolitik und religiöser

Toleranz steht 1782-1784 die tiefgreifende

Reform der Mainzer Universität, die kon-

sequent nach dem Vorbild der Universität

Göttingen – dem wichtigsten universitären

Zentrum Norddeutschlands – umstruktu-

riert wurde und durch die Berufung zahl-

reicher bedeutender Professoren aus dem

protestantischen Reichsteil nach Mainz die

Aufmerksamkeit der gebildeten Kreise in

ganz Mitteleuropa auf sich zog. Erthal, der

das Kurerzstift Mainz als Führungsmacht

des »Dritten Deutschlands« (zwischen Ös-

terreich und Preußen) etablieren wollte,

verband mit der aufsehenerregenden, moder-

nen Toleranzpolitik zugleich außenpoliti-

sche Intentionen.

In diesem Gesamtkontext vollzieht sich auch

die Neustrukturierung des Bibliotheks-

wesens. Die »neue« Mainzer Universität be-

nötigte eine leistungsfähige Bibliothek.

1781 hatte Erthal die Aufhebung der Main-

zer Klöster Kartause, Armklara (Klarissin-

nen) und Altenmünster (Zisterzienserinnen)

zugunsten des heute noch existierenden

Universitätsfonds verfügt. Dieser Fonds er-

laubte nicht nur die Finanzierung der zum

Teil hohen Professorengehälter für auch

überregional beachtete Gelehrte, sondern

überdies erstmals die Bereitstellung eines

regelmäßigen Etats für den Aufbau der 

Universitätsbibliothek. Auf dieser Basis be-

gann nach 1781 eine intensive Erwerbungs-

Johannes von Müller an Friedrich Heinrich Jacobi, 

26. September 1786 

Eine halbe Stunde nach meinem gestrigen

Brief ist Heinse Vorleser beim Kurfürsten gewor-

den; er soll ihm aus Journalen und aus den besten

Schriften, welche herauskommen, täglich das Interes-

santes und Schönste ausziehen und lesen, auch bis-

weilen einen der Alten. Die Besoldung ist zwar vors

erste nicht stark, 6 -800 Gulden; aber der Kurfürst 

sagt, wenn er ihn persönlich kenne, werde er wissen

ihn mit einer sonst schicklichen Stelle zu versehen.

Das haben wir versichert, er werde nichts sagen oder

schreiben gegen die Landesreligion; das versteht 

sich auch. 

J

chen Staaten entfaltete sich seit der Mitte

des 18. Jahrhunderts durch die Rezeption

der norddeutschen, protestantischen Auf-

klärung ein Reformprozess, der sich mit der

Wiederbelebung innerkirchlicher, katholi-

scher Reformbestrebungen verband und in

den 1780er Jahren auf seinem Höhepunkt

nahezu alle Bereiche staatlichen Handels

erfasste, in dessen Zentrum aber zunächst

Kurfürst Friedrich Karl Joseph von

Erthal in seiner Bibliothek, um 1798.

Gemälde von Joseph Kauffmann
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politik, die eine gezielte Vervollständigung

und Aktualisierung der Sammlung anstreb-

te. Hierzu dienten neben dem Ankauf ak-

tueller Literatur auch umfangreiche Anti-

quariatskäufe. Durch die Hinzuziehung 

der Bestände weiterer Bibliotheken ent-

wickelte sich der Buchbestand der Univer-

sitätsbibliothek zunächst sehr dynamisch.

Dem Kernbestand mit 1785 etwa 13.000

Bänden wurde die Bibliothek des 1773 auf-

gehobenen Jesuitenkollegs (30.000 Bände)

zugeschlagen, weiter die wertvolle Kartäu-

serbibliothek (10.000 Bände). Außerdem

war die ausdrücklich zur Vereinigung mit

der Universität bestimmte, ab 1780 aufge-

baute neue kurfürstliche Bibliothek (4.000

bis 7.000 Bände) einzubeziehen, so dass der

Gesamtbestand der Universitätsbibliothek

bis 1785 vergleichsweise schnell auf insge-

samt etwa 57.000 - 60.000 Bände anwuchs.

Auch wenn in dieser Anfangsphase bei der

Bestandsstruktur zweifellos noch Abstriche

zu machen waren, so übertraf Mainz da-

mit doch hinsichtlich des Bestandsumfangs

jetzt nicht nur die Mehrzahl der deutschen

Universitätsbibliotheken bei weitem, darun-

ter auch diejenigen der wichtigen protestan-

tischen Aufklärungszentren Halle und Leip-

zig (jeweils 20.000 Bände) oder Königsberg

(5.000 Bände), sondern lag bereits klar in

der Spitzengruppe der Universitätsbiblio-

theken im Alten Reich (Freiburg und Kiel je

40.000 Bände, Jena, Ingolstadt und Greifs-

wald je 50.000 Bände), überragt nur von den

Universitäten Wien (80.000 Bände) und

Göttingen (115.000 Bände).

Das aufgeklärte Bibliothekskonzept Erthals

und des Kurators der Mainzer Universität,

Anselm Franz von Bentzel, ging über den

ambitioniert begonnenen Ausbau der Uni-

versitätsbibliothek noch hinaus. Aufklärung

Ludwig Ferdinand Huber an Friedrich Schiller, 9. Juli 1788 

Unter den menschen, die ich kennen gelernt,

ist Heinse, der Verfasser des Ardinghello, doch

wohl, der den meisten Gehalt hat. Man hat sich wohl

in seiner Gesellschaft, aber von keinem Menschen

wäre mirs schwerer eine deutliche Idee zu geben;

seine Individualitäten scheinen so tief zu liegen, dass

jahrelanger Umgang und vielfältiges Anschlagen sie

nicht herauslockt. Abgestumpftes ist nichts in ihm.

Vielleicht liegt der Grund seiner Verschlossenheit in

seiner jetztigen Lage. Er ist der Protegé von den Men-

schen, die am meisten Kredit hier haben; diese Rolle

scheint er aus Konsequenz durchzuspielen und sein

eigenes Selbst unterdessen in dem verborgensten

Fache einzuschließen, um sich in der Rolle nicht

stören zu lassen. 

J

meint im Kontext der Bibliotheksgeschichte

auch die Tendenz zur Öffnung der Biblio-

theken sowie der fürstlichen Sammlungen

für einen größeren Kreis der sich ihrer

eigenen Rolle stärker bewusst werdenden

Gebildeten. Aus diesem Geist erfolgte in

Mainz die Öffnung der Universitätsbiblio-

thek für »jedermann« sowie die Öffnung der

kurfürstlichen Bibliothek für bestimmte

Kreise; schon 1776/77 war die freie Zugäng-

lichkeit der Dombibliothek für alle Gebilde-

ten zumindest diskutiert worden. In diesem
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Kontext ist aber insbesondere der von 

Bentzel 1783 initiierte Aufbau eines »Main-

zer Gesamtkatalogs« bemerkenswert, der

nicht nur die Bestände der örtlichen Main-

zer Bibliotheken zusammenfassen sollte,

sondern darüber hinaus auch die Bestände

aller größeren Stifts- und Klosterbiblio-

theken des gesamten Kurstaats erschließen

sollte. Die Konzeption dieses Gesamtkata-

loges, der an der Mainzer Universität öf-

fentlich einsehbar sein sollte und dessen

Erstellung – zunächst für die bedeutende-

ren Bestände – 1784 verbindlich verankert

wurde, geht über das zeitgenössische be-

rühmte Göttinger Katalogsystem, das orts-

gebunden blieb, hinaus und verweist in 

seiner Modernität weit voraus auf das spä-

tere 19. Jahrhundert, als solche gesamt-

staatlichen Kataloge erstmals realisiert 

werden konnten.

Der Neuaufbau der Bibliotheksbestände 

der Mainzer Reformuniversität sollte nach

dem Vorbild der Göttinger Universitäts-

bibliothek erfolgen, die durch Gesamtkon-

zeption und Bestandsumfang einen kome-

tenhaften Aufstieg zur führenden euro-

päischen Forschungsbibliothek vollzogen

hatte. Für diese Aufgabe berief der Kurfürst

nacheinander drei namhafte protestanti-

sche Gelehrte in das Amt des Bibliotheks-

direktors, zunächst 1784 den Göttinger

Bibliothekar J. A. Dietze, der aber schon ein

Jahr nach Dienstantritt starb, dann den 

bedeutenden Historiker und Publizisten

Johannes von Müller, der allerdings vom

Kurfürsten zunehmend mit wichtigen (au-

ßen-)politischen Initiativen betraut wurde,

so dass sich Müller 1787/88 ganz aus der

Bibliotheksarbeit zurückzog. Als Bibliotheks-

direktor folgte ihm 1788 Georg Forster. Der

hochbegabte Forster – Weltumsegler, Natur-

wissenschaftler, Essayist und Übersetzer –

suchte jedoch in der Mainzer Bibliothek vor

allem »Muße« für seine eigene intensive

publizistische Arbeit, wie er selbst mehr-

fach unumwunden einräumte, so dass er 

in seiner Amtszeit für die Bibliothek »fast

nichts« tat. Wegen dieser Versäumnisse 

sah sich Forster seit Anfang 1792 massiven

Angriffen ausgesetzt, er musste sich vor

einer Untersuchungskommission rechtfer-

tigen und zog sich zeitgleich auch von Sei-

ten seines Gönners Johannes von Müller

harsche Kritik zu. Auf diese Weise unter

Druck gesetzt, legte Forster Anfang Sep-

tember 1792 endlich konkrete Planungen

für die längst überfällige neue räumliche

Unterbringung der deutlich vergrößerten

Universitätsbibliothek vor.

Das Projekt sah hierzu die 1741-1746 nach

Plänen von Balthasar Neumann errichtete

ehemalige Jesuitenkirche vor, die an der

Alten Universitätsstraße lag, unmittelbar

gegenüber der heute noch erhaltenen

Domus Universitatis. In den Sakralraum

sollte eine Holzbalkendecke eingezogen

und die Bibliothek auf dem gut ausgeleuch-

teten Emporengeschoss eingerichtet wer-

den – hoch überwölbt von Zentralkuppel

und Tonnengewölbe des bedeutenden 

Rokoko-Baus. Das Fassungsvermögen war

auf mindestens über 80.000 Bände aus-

gelegt und verwies damit auf Göttinger Di-

mensionen. Die Jesuiten waren bis in die

1770er Jahre als die erbittertsten Gegner

der katholischen Aufklärung aufgetreten.

Die Profanisierung der Jesuitenkirche für

ein aufgeklärtes Bibliotheksprojekt konnte

vor diesem Hintergrund geradezu als Sym-

bol für die Überwindung des jesuitischen

Widerstandes und den Durchbruch der Auf-

klärung gedeutet werden. Trotz der Protes-



Neuaufbau der bereits erwähnten kurfürst-

lichen Bibliothek, die in der Martinsburg

aufgestellt wurde. Dabei zeichnen sich fünf

Sammelschwerpunkte ab: Inkunabeln aus

Mainzer Offizinen, sonstige (auch zeitge-

nössische) Meisterwerke der Typographie

und Buchkunst, illustrierte Prachtwerke zur

Naturgeschichte, Prachtausgaben der Rei-

seliteratur sowie die »besten« Textausgaben

der Werke von Literaten und Philosophen.

Charakteristisch ist, dass diese Bibliothek

von Anfang an zur Vereinigung mit der

Universitätsbibliothek bestimmt war, für

die dadurch im Grunde ein zweigleisiger

Bestandsaufbau mit zwei komplementären

Erwerbungsprogrammen intendiert war:

Während aus den Mitteln des Universitäts-

fonds Gebrauchsliteratur für Forschung 

und Lehre angeschafft wurde, kaufte der

Kurfürst ergänzend die besonders kost-

spieligen Publikationen. Die weitere Ge-

schichte der kurfürstlichen Bibliothek ist

von Wilhelm Heinses bibliothekarischem

Wirken entscheidend geprägt. 1786 zu-

nächst als Vorleser des Kurfürsten einge-

stellt, avancierte er zu dessen Vertrau-

tem und 1787 zum Hofbibliothekar für die

kurfürstliche Bibliothek. Heinse kümmer-

te sich intensiv um Bestandsaufbau und Ka-

talogisierung. Zu den Schwerpunkten ge-

hörte jetzt auch der Aufbau einer Sammlung

von Reformations-Flugschriften mit zuletzt

529 Titeln, darunter 302 Luther-Schriften –

zweifellos ein Beleg dafür, wie tief auch 

der Kurfürst selbst von der Idee der konfes-

sionellen Toleranz durchdrungen war. Die

Bibliothek konnte 1794 nach Aschaffenburg

geflüchtet werden, wo sie im Schloss Johan-

nisburg aufgestellt wurde und den Grund-

stock der dortigen Hofbibliothek bildet. In

diesen politisch bedrückenden Jahren, die

die Zerschlagung des Kurstaates einleite-
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te aus Geistlichkeit und Bürgerschaft er-

hielt Forster aber schon nach wenigen

Wochen die Zustimmung sowohl Johannes

von Müllers wie auch des Kurfürsten.

Durch den Einmarsch der französischen

Revolutionstruppen in Mainz am 21. Ok-

tober 1792 kam das Bauvorhaben jedoch

nicht mehr zur Ausführung.

Im Zusammenhang mit der Neustrukturie-

rung des Bibliothekswesens in Mainz

erfolgte unter Erthal um 1780 auch der

Von Heinse erstelltes »Verzeichnis der Bücher, die aus der Varrentrappischen

Auction für seine Kurfürstlichen Gnaden sind ersteigert worden« (1798/99)
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Friedrich Heinrich Jacobi, 1806 

Seine schwachheit war, dass er gern unge-

mein sein und dafür gehalten sein wollte. Dieser

Fehler verbarg sich im persönlichen Umgange aus der

grossen Furcht, die Heinsen nie verliess, irgend eine

Blösse zu geben, die entweder gleich oder hintennach

wider ihn benutzt werden könnte. Nicht zu missfallen

war seine erste Sorge; die zweite, sich dergestalt nach

allen Seiten hin zu verwahren, dass nie etwas Bedeu-

tendes auf ihn gebracht werden könne, Tadel oder Vor-

wurf, zumal mit Spott. So war es geradezu unmöglich,

im Gespräch über eine frisch aufgeworfene Frage ihm

eine klare und bestimmte Antwort abzulocken oder ab-

zudringen: Wegen dieser Zurückhaltung, dieser Schüch-

ternheit und Bangigkeit taugte er dann auch in keiner

Absicht zum Ratgeber seiner Freunde . . . Desto fester

aber durften seine Freunde, selbst seine bloss guten

Bekannten sich negativ auf ihn verlassen; er war im

höchsten Grade und im ausgedehntesten Sinne des

Wortes, was man diskret nennt, ein rechtlicher Mensch

im strengeren Verstande. Daneben zeichnete er sich

aus als der willfährigste und fröhlichste Genoss. Was

der Gesellschaft gefiel, in der er sich befand, gefiel

auch ihm; man sah, dass er sich nicht bloss bequemte,

sondern selbst die grösste Lust empfand und mit Liebe

und Seele dabei war. 

J

ten, schätzte Erthal seine Bibliothek als

Refugium – auch für Heinse wurde sie in

Aschaffenburg in noch größerem Maße

zum Lebensraum. Hier verfasste er auf der

Basis seiner langjährigen intensiven In-

kunabelstudien in der Bibliothek zwischen

1796 und 1802 seine Schrift zur Erfindung

der Buchdruckerkunst, mit der er in einer

kritisch-bibliographischen Auseinanderset-

zung in die damals erbitterte Kontroverse

um Person und Ort der Erfindung der Buch-

druckerkunst eingreift. Gegen die Thesen

einiger Fachgelehrter stützt Heinse die Be-

weise, dass Gutenberg den Buchdruck mit

beweglichen Metalllettern erfunden hat und

die ersten Drucke von ihm und seinen Mit-

arbeitern in Mainz ausgeführt wurden. Die

Abhandlung dokumentiert, dass der Dichter

Heinse zugleich ein bedeutender Wissen-

schaftler war.

Ein Überblick über das Mainzer Bibliotheks-

wesen der Spätaufklärung wäre unvoll-

ständig ohne die Einbeziehung der Lesege-

sellschaften, die aus den spezifischen in-

tellektuellen Bedürfnissen der Aufklärungs-

gesellschaft entstanden und – auf privater

Basis in Vereinsform organisiert – ihren Mit-

gliedern eine aus Beiträgen finanzierte

Bibliothek zur Verfügung stellten. In einer

Zeit intensiven politischen und gesell-

schaftlichen Engagements waren deren Be-

stände – komplementär zu den wissen-

schaftlichen Bibliotheken – im Geist der Auf-

klärung vor allem auf praktische gesell-

schaftliche Veränderungen, auf die vieldis-

kutierten Reformen in Staat und Gesell-

schaft ausgerichtet. Für Mainz ist als die

bedeutendste die 1782 eröffnete »Gelehr-

te Lesegesellschaft« hervorzuheben. Sie be-

stand zu einem großen Teil aus adligen 

und bürgerlichen Funktionsträgern der staat-

lichen und kirchlichen Verwaltung. Ziel 

war die Lektüre aufgeklärter Schriften so-

wie die Diskussion der Ideen einer ge-

mäßigten Aufklärung. Da viele Mitglieder

Schlüsselpositionen in der Verwaltung 

einnahmen, konnten sie nachhaltig Einfluss

auf die Reformpolitik nehmen, so dass die

Lesegesellschaft zu einem Diskussions- und

(inoffiziellen) Entscheidungsgremium in

zentralen Fragen der Reformpolitik avan-

cierte.
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oblagen, weiß man nicht nur am Beispiel

Wilhelm von Humboldts in Berlin, der sich

ihrer bediente. Schiller hatte für sie den

euphemistischen Terminus »Fille de joie«

eingeführt, der noch euphemistischer klingt

als Freudenmädchen. Im österreichischen

Biedermeier kannte man die spezifischen

»Grabennymphen«, Prostituierte, die in der

teuren vornehmsten Gegend der k. k. Resi-

denz zugange waren.

Georg Trakl konnte im zwanzigsten Jahr-

hundert klagen: »Die Nymphen haben die

goldenen Wälder verlassen.« Er meinte die

unwirklich wirklichen. Corot und Slevogt

hatten noch einmal die Antike zu etablieren

versucht. Gewiss hatte Corot nicht die Gri-

setten und Loretten gemeint, wiewohl auch

das an sich schon keine schlechten Euphe-

mismen. Für Vladimir Nabokov, den ausge-

wiesenen Schmetterlingsforscher, hoch ge-

bildet wie Heinse, sind Nymphen, gar noch

diminutivisch »Nymphchen«, Mädchen mit

»Koboldgrazie«, in der Pubertät, nicht ein-

mal sechzehn wie Heinses Lisette. Die Mo-

derne versteht heute, wenn überhaupt noch,

unter Nymphen etwas wie Teenager, »Loli-

tas« (diesen Plural gibt es in der Tat seit der

Rezeption von Nabokovs Protagonistin, also

seit Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts).

Wie Heinse wendet Nabokov die Story ins

Moralische, aber anders als bei Heinse

bleibt bei Nabokov Leere zurück. Nabokov

reflektierte Ovid, sein Pädophil hält am

Ende nur »Schilfrohr« in Händen.

Als derbere Zeiten die Prostituierte nicht

mehr als »Nymphe« zu benennen brauch-

ten, auch die Euphemismen Freudenmäd-

chen und Dirne hinwegfegten und vulgär

von »Nutten« oder – wie Benn – von »Prit-

Johann Heinrich Voß und Wilhelm Heinse

waren Zeitgenossen. Als Voß die »Verwand-

lungen nach Ovidius« schrieb, lässt er in die-

ser Übersetzung einen Satz lauten: »Und

als Pan schon glaubte, nun habe er Syrinx

ergriffen,/ Hielt er an Stelle des Körpers 

der Nymphe nur Schilfrohr in Händen.«

Heinse dichtete kesser: »Bey’m Teufel! in

Berlin giebt’s tausend schöne Nymphen /

Die wahrlich sich von der nicht werden 

lassen schimpfen!« Nicht schimpfen lassen

heißt hier: ihr nicht nachstehen, sich von 

ihr nicht übertreffen lassen. Der Nymphen-

Schimpfen-Reim steht in Heinses Romanze

»Die Kirschen«.

Die Ende des achtzehnten Jahrhunderts ge-

druckte Geschichte handelt davon, dass ein

junges Landmädchen von einer Gesellschaft

frivoler Herren, darunter ein Prälat, aufge-

fordert wird, sich gleichsam als kunstglei-

ches Modell zu entkleiden und gar noch,

damit die Lüstlinge den schönen Körper in

Bewegung zu sehen kriegen, die mit Tücke

am Boden verstreuten Kirschen aufzulesen.

Ihr Sträuben wird von einem der Alten un-

geduldig kommentiert, sie solle sich doch

nicht so zieren, schließlich sei sie nichts 

so Besonderes – in Berlin gebe es ihrer tau-

send. Die zu kurz Gekommenen denunzie-

ren (der gastgebende General gebietet noch

rechtzeitig Einhalt, ehe es zum Äußersten

kommt) mit diesem Hinweis die reine Gärt-

nerstochter als »Nymphe«, was nun nicht

als antikes Naturwesen, welches bekannt-

lich die männlichen Nachstellungen flieht,

sondern als deren Gegenteil, als leichtes

Mädchen, sogar Prostituierte gemeint ist.

Dass vorzugsweise Ballettmädchen, körper-

lich sylphische Wesen, solchem Nebenberuf

N y m p h e n  vo n  H e i n s e  b i s  N a b o kov

Dieter Hoffmann
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schen« sprachen, gewann die Nymphe ihre

Unschuld des Wortes zurück. So sah sie

Stéphane Mallarmé im »Nachmittag eines

Fauns« (»Ces nymphes, je les veux perpé-

tuer . . . «), dann die deutsche Naturlyrik mit

Wilhelm Lehmann, Elisabeth Langgässer,

Peter Huchel und anderen. In dieser Tradi-

tion wollte ich selbst meine Nymphen wis-

sen, doch weder als keusche Naturwesen im

Gefolge der antiken Götter, noch als käufli-

che Körper, sondern als allzeit bereite Weib-

lichkeiten eines permanenten Ancien régi-

me, junge schöne Mädchen, die »mitmachen«,

gelegentlich auch mythologisch maskiert.

Karl Krolow, der mir in manchem zum Vor-

bild wurde, war virtuell poetisch ein Freund

solcher Geschöpfe, deren Blusen sich »von

selber« öffnen, was mich die respektlos 

liebevolle Prägung »Krolowlita« finden ließ.

Das Virtuelle: Max Slevogt schrieb an sei-

nem 60. Geburtstag: »Das Auge sieht voller

Einbildung, sieht voll Musik, Rhythmus und

Trunkenheit. Corot sah seine Nymphen,

wenn er in der Natur sein Motiv malte. Wir

wollen unsere ›Nymphen‹ in unseren Gär-

ten sehen und wünschen, daß die Bilder

dann von empfänglichen Augen gesehen

werden.«

Nach und nach entstanden die Sammlun-

gen »Kleines Nymphenbuch«, »Nymphen-

schlößchen«, »Nymphenbad und Kleid der

Nymphe«; einzig der vorab, im Jahr 2000,

erschienene Band »Neue Nymphen« – er

meint »neu« als Synonym für »modern« –

ironisiert den Namen »Nymphe«, nähert

sich der berüchtigten Barbarella, die comic-

haft ist, dümmlich und frech.

Als ich, spät erst, »Lolita« las, konnte ich

eine Zeitlang kein Nymphengedicht mehr

schreiben. Bei Heinses »Kirschen« stimmt

mich traurig, dass er glaubt, mit Geld Wun-

den (die verletzte Schamhaftigkeit) heilen

zu können, bei Nabokov, dass er sich über

den Tod (der Mutter Lolitas, recte Dolores)

mit grausigem Humor hinwegsetzt. Bei Na-

bokov kommt hinzu die Erkenntnis, die sein

Held selbst schmerzlich gewonnen hatte:

dass es sich nicht um Daphnis und Chloe

handeln kann, sondern um die Kluft zwi-

schen dem ungleichen Paar. Humbert Hum-

bert ist drei- bis viermal so alt wie Lolita;

was für eine Tragödie ist ein noch größerer

Altersunterschied, zu denken an König

David und Abisag im Gedicht von Rilke!

In Heinses »Ardinghello« sind die jungen

Paare pari. Das ist am Ende auch in den

»Kirschen« die gerettete Lisette mit ihrem

Dorfgespielen Peter: »Ihr seyd ein schö-

nes Paar.« Nur so ist auch das Diktum des

Dichters vom schönen Anblick zweier ko-

pulierender Menschen zu lesen. »Die ent-

zückendste Handlung für den Betrachten-

den ist freilich, wo gerad ein Körper den

andern genießt: Kuß, Umarmung, wirkli-

ches Beylager; die bequemste Lage zum

Genuß von ein paar Verliebten ist die voll-

kommenste aller Gruppen für zwey Perso-

nen«, heißt es im »Ardinghello«. Mit den

»Kirschen« ist der Voyeurismus gerade nur

bis an die Grenze des Möglichen ausge-

spielt; der Anblick der alten Böcke in Ak-

tion wäre aber auch gar nicht lustig gewe-

sen. Heinses Phantasien von Gruppensex

und Partnertausch lassen unersättlich auch

ein homoerotisches Moment anklingen.

Es ist historisch bezeugt, dass sein Roman

bei den Zeitgenossen mehr enthusiastische

Zustimmung denn entrüstete Ablehnung

erfahren hat. Vor allem die Damen der hö-

heren Gesellschaft waren hingerissen, hat

der Autor ihnen doch gleiches Recht an der

sexuellen Lust zugestanden wie den Män-

nern (ein Dutzend auf einen Streich!). Er

war ein Immoralist und Materialist. Mit 

seinen ausführlichen Bemerkungen zur

Malerei und zur Musik erst gibt er seinen

Dichtungen einen geistigen Überbau, der

ihn bedeutend macht. Doch möchten wir

auch nicht, dass dieser Überbau jenes uner-

hört sinnlichen Fundaments entbehrte.
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Am 22. Juni 2003 jährt sich zum 200. Mal

der Todestag Wilhelm Heinses. Mit der ab

Herbst dieses Jahres im Münchner Hanser-

Verlag erscheinenden wissenschaftlichen

Edition der Nachlassschriften Heinses – Tage-

buchaufzeichnungen, Reisenotizen, Be-

schreibungen bildender Kunst, kunst- und

musiktheoretische sowie politische Refle-

xionen, die zu den bedeutendsten ungeho-

benen Schätzen der Kulturgeschichte des

18. Jahrhunderts zählen – erhält die Begeg-

nung mit seinem Werk eine neue fundier-

te Grundlage. Ihr vorausgegangen ist eine

Vorabveröffentlichung seines »Tagebuchs

einer Reise nach Italien« (Insel-Verlag 2002)

sowie eine Neu-Edition von Heinses Musik-

roman »Hildegard von Hohenthal« (Olms-

Verlag 2002). 

Die 200. Wiederkehr von Heinses Todesjahr

ist Anlass zu zahlreichen Aktivitäten – Aus-

stellungen, Konzerten und Vorträgen –, die 

in seinem Geburtsort Langewiesen in Thü-

ringen und seinen beiden bedeutenden Wir-

kungsstätten Mainz und Aschaffenburg

unter der Schirmherrschaft der thüringi-

schen Ministerin Prof. Dr. Dagmar Schi-

panski, des bayerischen Ministers Dr. Hans

Zehetmair und des rheinland-pfälzischen

Ministers Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner statt-

finden. (Informationen und Veranstal-

tungshinweise auf der vorderen inneren

Umschlagseite und unter www.wilhelm-

heinse.de)

In Mainz wird das Andenken Heinses vor

allem von der Akademie der Wissenschaften

und der Literatur bewahrt (siehe die Bei-

träge von Hugo Dittberner, Manfred Osten,

Ludwig Harig, Walter Helmut Fritz und

Dieter Hoffmann in diesem Heft). Sie hat

von 1978 bis 2001 eine Wilhelm-Heinse-

Medaille für essayistische Literatur im wei-

testen Sinn vergeben, zu deren Preisträ-

gern u. a. Susan Sontag, Octavio Paz, Marcel

Reich-Ranicki, Carola Stern, György Kon-

rád, Eduard Beaucamp, Rüdiger Safranski

und Martin Walser gehören. Vom 25. bis 

27.  September 2003 wird in den Räumen

der Akademie ein internationales wissen-

schaftliches Symposium zu Wilhelm Heinse

stattfinden. Die Stadtbibliothek Mainz 

zeigt vom 4. September bis 4. Oktober 2003

die Ausstellung »Wilhelm Heinse und 

seine Bibliotheken«;

hierzu erscheint ein

umfangreicher Katalog

mit Beiträgen zu Hein-

ses Leben und Werk

im Philipp von Zabern-

Verlag, Mainz.

D a s  Wi l h e l m - H e i n s e - J a h r  2 0 0 3
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Wilhelm Heinse
und seine Bibliotheken
Herausgegeben von Gernot Frankhäuser, Johannes Hilgart und Thomas Hilsheimer
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Sämtliche Werke 

Herausgegeben von Carl Schüddekopf 

und Albert Leitzmann. 

10 Teile in 13 Bänden. Leipzig: Insel 1902-1925  

Einzelne Werke

Ardinghello und die glückseligen Inseln 

Kritische Studienausgabe

Herausgegeben von Max L. Baeumer. 

Stuttgart: Reclam 1975 und öfters   

Hildegard von Hohenthal 

Kritisch kommentierte Neuausgabe

Unter Mitarbeit von Bettina Petersen heraus-

gegeben von Werner Keil. Mit einem Nachwort

und einem Register. Hildesheim: Olms 2002

Düsseldorfer Gemäldebriefe 

Mit einem Nachwort herausgegeben von 

Helmut Pfotenhauer. Frankfurt/M.: Insel 1996  

Tagebuch einer italienischen Reise 

Herausgegeben von Christoph Schwandt, 

mit einem biographischen Essay von Almut Hüfler. 

Frankfurt/M.: Insel 2002

Petronius’ Satiricon 

oder Das Gastmahl des Trimalcion

In der Übertragung von Wilhelm Heinse, 

mit Illustrationen von Marcus Behmer. 

Frankfurt/M.: Insel 1986 

Begebenheiten des Enkolp 

Aus dem »Satyrikon« des Petron

Übersetzt von Wilhelm Heinse, mit Zeichnungen 

von Werner Stötzer. Berlin: Eulenspiegel-Verlag

1989 

Vom großen Leben 

Aus Briefen, Werken, Tagebüchern

Herausgegeben von Richard Benz. Stuttgart:

Reclam 1955   

In Vorbereitung:

Sämtliche Tagebücher und Aufzeichnungen 

Der Frankfurter Nachlass  

Fünf Bände. Erscheint ab Herbst 2003 

im Carl Hanser Verlag, München 

Wilhelm Heinse und seine Bibliotheken 

Katalog zur Ausstellung in Aschaffenburg 

und Mainz

Erscheint im Mai 2003 im Verlag Philipp von

Zabern in Mainz   

Über Wilhelm Heinse:

Das Maß des Bacchanten 

Wilhelm Heinses Über-Lebenskunst 

Herausgegeben von Gert Theile. 

München: Fink 1996   

We r k e  vo n  Wi l h e l m  H e i n s e
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Wilhelm Heinse –
Feuerkopf und Büchermensch
S. 2 - 3 

Gernot Frankhäuser

1963 in Neuwied geboren, studierte Kunstgeschichte,

Klassische Archäologie, Theaterwissenschaften und

Philosophie an der Universität Mainz, Mitherausge-

ber der Berliner Heinse-Nachlass-Ausgabe und, zu-

sammen mit Johannes Hilgart und Thomas Hilshei-

mer, Kurator der Ausstellung »Wilhelm Heinse und

seine Bibliotheken«, lebt in Mainz

Dr. Gabriele Söhling

1959 in Wiesbaden geboren, studierte Germanistik,

Anglistik und Amerikanistik an der Universität

Mainz, 1986 Magisterabschluss, 1993 Promotion, seit

1986 Mitarbeiterin der Akademie der Wissenschaf-

ten und der Literatur, Mainz, 1994-2001 Einrichtung

und Leitung der dortigen »Arbeitsstelle Hans Erich

Nossack« und Herausgeberin der Tagebücher und

Briefe von Hans Erich Nossack, seit 2001 Referen-

tin für Literatur der Akademie, lebt in Mainz

Heinse – ein Mann zum Fragen
S. 10 - 11

Hugo Dittberner

1944 in Gieboldehausen bei Göttingen geboren, 

studierte Germanistik, Geschichte und Philosophie

an der Universität Göttingen, Promotion 1972; 

freier Schriftsteller und Literaturkritiker, Auszeich-

nungen u. a.: Villa-Massimo-Stipendium (1981/82),

Niedersachsenpreis (1984), Berliner Literaturpreis

(1994), Mitglied der Akademie der Wissenschaften

und Literatur, lebt in Echte/Northeim

Wilhelm Heinse – 
ein Leben für die kunst 
S. 12 - 19  

Dr. Johannes Hilgart

1969 in Mainz geboren, studierte Germanistik, Ge-

schichte und Philosophie an den Universitäten Mainz,

Würzburg und Glasgow, 1996-98 Mitarbeiter der

»Arbeitsstelle Hans Erich Nossack« der Akademie 

der Wissenschaften und der Literatur, 1997 Erstes 

Staatsexamen, 2001 Promotion, zusammen mit Ger-

not Frankhäuser und Thomas Hilsheimer Kurator 

der Ausstellung »Wilhelm Heinse und seine Biblio-

theken«, seit 2002 Gymnasiallehrer in Mainz, lebt 

in Ingelheim

W.H.
S. 15

Walter Helmut Fritz

1929 in Karlsruhe geboren, studierte Literatur und

Philosophie an der Universität Heidelberg und war

als Lehrer und Lektor tätig, seit 1964 freier Schrift-

steller, Auszeichnungen u. a.: Stuttgarter Literatur-

preis (1986), Georg Trakl-Preis (1992), Großer Lite-

raturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen

Künste (1995), Mitglied der Deutschen Akademie für

Sprache und Dichtung, der Bayerischen Akademie

der Schönen Künste und der Akademie der Wissen-

schaften und der Literatur, seit 1990 deren Vize-

präsident, lebt in Karlsruhe

»glückselige inseln«
S. 16

Dr. Manfred Osten

1938 in Ludwigslust/Mecklenburg-Vorpommern ge-

boren, studierte Rechtswissenschaften, Philosophie,

Musik- und Literaturwissenschaft an den Universitä-

ten Hamburg und München, 1969 Promotion und

Eintritt in den Auswärtigen Dienst, 1986-92 in der

Deutschen Botschaft in Tokio, 1993/94 Leiter des

Osteuropa-Referats im Presse- und Informationsamt

der Bundesregierung, seit 1995 Generalsekretär der

Alexander von Humboldt-Stiftung, Bonn, Auszeich-

nungen u. a.: »Order of the Rising Sun« (Japan), 

Mitglied der Akademie der Wissenschaften und der 

Literatur, lebt in Bonn

D i e  A u t o r e n
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Heinse – ein Libertin 
an einem geistlichen Hof
S. 22 - 24 

Prof. Dr. Helmut Mathy

1934 in Kinheim/Mosel geboren, studierte Geschich-

te, Germanistik und Rechtswissenschaften an den

Universitäten Bonn, München, Innsbruck, Wien und

Mainz, 1967-94 Referent der Landesregierung 

Rheinland-Pfalz, 1977 Honorarprofessor im Fach-

bereich Geschichtswissenschaften der Universi-

tät Mainz, seit 1970 Vorsitzender des Mainzer Alter-

tumsvereins; zahlreiche Veröffentlichungen zur 

Wissenschafts-, Geistes- und Kirchengeschichte und

Geschichtlichen Landeskunde von Rheinland-Pfalz,

lebt in Mainz

Wilhelm Heinse am Rheinfall von
Schaffhausen
S. 25

Ludwig Harig

1927 in Sulzbach/Saarland geboren, 1950-70 Volks-

schullehrer, seitdem freier Schriftsteller und Über-

setzer, Auszeichnungen u. a.: Kunstpreis des Saarlan-

des (1966), Turmschreiber von Deidesheim (1983),

Stadtschreiber-Literaturpreis des ZDF und der Stadt

Mainz (1987), Frankfurter Poetik-Vorlesungen (1987),

Heinrich-Böll-Preis (1987), Mitglied der Deutschen

Akademie für Sprache und Dichtung, der Akademie

der Wissenschaften und der Literatur und der Freien

Akademie der Künste, Mannheim, lebt in Sulzbach

Das Mainzer Buchwesen der
Spätaufklärung
S. 26 - 31

Franz Stephan Pelgen M. A. 

1966 in Mainz geboren, studierte Klassische Philolo-

gie, Alte Geschichte und Buchwissenschaft an den

Universitäten Mainz, Thessaloniki und Krakau, 1995

Magisterabschluss, 1995-2001 Assistent der Ge-

schäftsleitung im Verlag Philipp von Zabern, Mainz,

seit 2001 Wissenschaftlicher Assistent am Institut

für Buchwissenschaft der Universität Mainz, lebt in

Nackenheim am Rhein

Das Mainzer Bibliothekswesen am
Ende des 18. Jahrhunderts
S. 32 - 39

Dr. Hilmar Tilgner

1961 in Dortmund geboren, studierte Geschichte,

Buchwissenschaft, Germanistik und Philosophie an

der Universität Mainz, 1995 Promotion, 1986-97

Tätigkeit in der historischen Bauforschung, u. a. bei

der Umbau- und Restaurierungsmaßnahme Kloster

Eberbach im Rheingau und bei zahlreichen weiteren

Projekten der hessischen Denkmalpflege, seit 1998

Wissenschaftlicher Angestellter am Forschungszen-

trum Europäische Aufklärung, Potsdam, lebt in 

Seibersbach

Nymphen von Heinse bis Nabokov 
S. 40 -41

Dieter Hoffmann

1934 in Dresden geboren, Besuch einer Kunstschule,

1957 Ausreise in die Bundesrepublik, Lyriker und

Kunstschriftsteller, Auszeichnungen u. a.: Rom-Preis

(1963), Arras-Preis für Kunst und Kultur in Dresden

(2001), Wilhelm-Heinse-Medaille (2002), Mitglied

der Akademie der Wissenschaften und der Literatur,

lebt in Ebersbrunn/Unterfranken
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Bildnachweis

Umschlag vorne: Porträt Wilhelm Heinses von Johann Friedrich Eich, 

1779 (Gleimhaus Halberstadt)

S. 3: Porträt Wilhelm Heinses, Kupferstich von Friedrich Wilhelm 

Bollinger (nach dem Porträt von Johann Friedrich Eich)

S. 4–5: Historische Landkarte Mitteleuropas von 1789

(Staats- und Universitätsbibliothek Bremen)

S. 20–21: Stadtplan von Mainz von Johann Peter Schunck, 1784 

(Stadtarchiv Mainz)

S. 23: Kurfürst Friedrich Karl Joseph von Erthal, Kupferstich von 

Georg Joseph Cöntgen jun., um 1775 (Stadtarchiv Mainz) 

S. 24: Samuel Thomas Soemmerring, Kupferstich von Friedrich Wilhelm 

Bollinger nach J. V. Bender, 1801 (Stadtarchiv Mainz)

S. 29: Peter Paul Rubens, Raub der Töchter des Leukippos, um 1618 

(Bayerische Staatsgemäldesammlungen München)

S. 32: Titelblatt des Kataloges der Bibliothek des Mainzer Jesuiten-

noviziats, 1743 (Stadtarchiv Mainz)

S. 35: Kurfürst Friedrich Karl Joseph von Erthal in seiner Bibliothek, 

Gemälde von Joseph Kauffmann, um 1798 (ehemals Hofbibliothek 

Aschaffenburg)

S. 43: Foto der Heinse-Büste aus der Walhalla nach einem Abguss

Umschlag hinten: Pastelle von Georg Anton Abraham Urlaub:

Friedrich Karl Joseph Freiherr von und zu Erthal, 

Lothar Franz Freiherr von und zu Erthal, Sophie Gräfin von Coudenhove, 

Theresia Freiin von Bettendorf, 1784 (Landesmuseum Mainz)

i m p r e s s u m

Das L e b e n d i g e  R h e i n l a n d - P fa l z ist als Forum für wichtige gesell-

schaftspolitische Themen aus dem Bereich der Kultur, Wissenschaft und Wirt-

schaft unserers Landes konzipiert. Die jährlich vier Hefte erscheinen entwe-

der quartalsweise oder als Doppelhefte im halbjährigen Rhythmus. Die Auflage

von 5.000 Exemplaren wird an die Freunde der Landesbank und des Landes

Rheinland-Pfalz kostenlos verteilt. Die Hefte sind darüber hinaus in vielen öf-

fentlichen Bibliotheken zugänglich.



Denkmäler des Triumphes: 

Das Rätsel der Rheinhessischen Heidentürme

Für den aufmerksamen Beobachter sind die merkwürdig, 

ja geradezu fremdartig geformten Türme im Rheinhessischen

auffällige Überbringer von Botschaften aus fernen Jahr-

hunderten, die erst jetzt wohl vollständig entschlüsselt

werden konnten. In dem im Herbst erscheinenden Doppel-

heft wird Dr. Hans-Jürgen Kotzur seine Aufschlüsselung 

erstmals vollständig öffentlich machen.

Erscheinungsdatum des Doppelhef tes: Herbst 2003

I m  n ä c h s t e n  H e f t



Die vier abgebildeten Mitglieder der Kurfürstlichen Familie von
Mainz sind: Friederich Karl Joseph Freiherr von und zu Erthal
(1719-1802), Erzbischof von Mainz und letzter Kurfürst; Lothar
Franz Freiherr von und zu Erthal (1717-1805), Kurmainzischer
Geheimer Rat, Kammerherr und Obersthofmeister, 1802 Gou-
verneur von Aschaffenburg; Sophie Gräfin von Coudenhove
(1747-1825) geb. Gräfin von Hatzfeldt-Wildenburg; Theresia
Freiin von Bettendorf.

Erthal hat diese Bilder, die in ihrer Schlichtheit und vorneh-
men Zurückhaltung ganz dem damaligen Geschmack des
Frühklassizismus entsprachen, 1784 durch den Würzburger
Maler Georg Anton Abraham Urlaub ausführen lassen. 
Urlaub war zuvor bereits in Würzburg, Bamberg, Nürnberg
und Augsburg tätig gewesen, bevor er als Hofmaler nach

Mainz berufen wurde. Die reich geschnitzten Rahmen weisen
auf die Werkstatt des berühmten Mainzer Tischlers Heinrich
Hennemann hin. Mainz war während der französischen Besat-
zung und anschließenden Belagerung 1793 Residenzstadt des
reichsten deutschen Erzstifts. Erthal und sein Nachfolger 
Dalberg waren die einzigen geistlichen Fürsten, die die Säku-
larisierung 1803 und das Ende des Heiligen Römischen Rei-
ches Deutscher Nation 1806 überstanden.

Die Bilder wurden in diesem Jahr auch durch maßgebliche
Sponsorengelder, darunter auch von der LRP, vom Landes-
museum Rheinland-Pfalz, Mainz, erworben. Der Kurfürst war
der Arbeitgeber Heinses, der dabei wohl auf die besondere
Unterstützung der Gräfin Coudenhove zählen konnte.




